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  1.


  DREIHUNDERT KNÜLLKUGELN UND DREI ANFÄNGE


  Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Oma sagt, das geht auch den großen Schriftstellern so, und Opa sagt, aller Anfang ist bekanntlich immer schwer. Enzo sagt, ich soll es filmisch angehen, Flo sagt, ich soll mir nicht so viele Gedanken machen, und Tante Lisbeth sagt: „Du brauchst eine Inspiration.“


  Eine Inspiration ist eine Eingebung oder eine Erleuchtung oder ein Geistesblitz und meine Tante hat gut reden. Bis sie drei Jahre alt war, konnte sie nur witzig und geil sagen und hat mit Weintrauben um sich geworfen. Jetzt ist sie vier und wirft mit Fremdwörtern um sich. Meine Tante ist nämlich hochintelligent und ich bin behindert. Nicht geistig behindert, sondern körperlich und zum Glück auch nur vorübergehend, aber das kann einem mit der Zeit trotzdem ganz schön auf den Geist gehen, das könnt ihr mir glauben!


  Dreihundert Knüllkugeln Anfangspapier habe ich jedenfalls schon in meinem Zimmer verballert und schließlich drei Anfänge gefunden, die ich gut finde. Und jetzt kann ich mich nicht entscheiden, welcher von den dreien der beste ist.


  Oje!


  Aber als Schriftstellerin kann man ja eigentlich alles schreiben, was man will, oder? Und wer sagt, dass eine Geschichte nicht auch drei Anfänge haben kann? Dann sollen sich eben die Leser entscheiden!


  Hier kommen also drei gute Anfänge – und ihr sucht euch einfach den besten aus, okay?


  ANFANG NUMMER 1


  Ich kenne eine Geschichte von einem Mädchen, das auf der Windel seines kleinen Bruders ausgerutscht ist und danach im Rollstuhl sitzen musste. So könnte eine von Mamas verrückten Geschichten anfangen. Sie kennt jede Menge davon und bei den meisten bin ich mir nicht sicher, ob sie wirklich passiert sind.


  Bei dieser Geschichte leider schon.


  Denn das Mädchen, dem sie passiert ist, das bin ich.


  Es war der Abend meines letzten Schultages. Mama hatte Leandro ausgezogen und planschte mit ihm in der Badewanne. Flo und ich freuten uns wie die wilden Affen auf Alex und Sol, die bald nach Hamburg kommen würden. Schon vor Wochen hatten wir eine Hitliste mit Ferienplänen ausgearbeitet, die wir an diesem Abend noch mal durchgehen wollten, um uns für die besten zu entscheiden. Doch dann bekam Tante Lisbeth einen ihrer berühmten Kreischkrämpfe, weil sie mit uns Nicht den Boden berühren spielen wollte.


  „Also gut, also gut“, gab ich erschöpft nach. „Aber nur eine Viertelstunde, versprochen?“


  Meine Tante hob die Schwurfinger. Sie hopste von meinem Bücherregal auf Leandros Schaukelpferd und Flo hangelte sich an der Sprossenwand meines Hochbettes entlang zur Fensterbank. Ich war gerade vom Kleiderschrank auf den Stuhl geklettert, der noch auf meinem Schreibtisch stand, weil Papai vorhin in meinem Zimmer gesaugt hatte. Es war eine ziemlich kippelige Angelegenheit und Mama hätte wahrscheinlich auch einen Kreischkrampf bekommen, wenn sie mich gesehen hätte. Aber im Klettern war ich fast so gut wie Flo und deshalb wäre mein Sprung vom Schreibtischstuhl auf Leandros Wickelkommode jetzt eigentlich nur noch ein pupsiger Katzensprung gewesen. Das Problem war die Windel, die Mama am Rand der Wickelkommode vergessen hatte. Die volle Windel, wenn ihr es genau wissen wollt.


  Darin landete ich. Mit dem rechten Fuß.


  Sabsch.


  Flutsch.


  PONG!


  Game over.
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  Ich war mit dem linken Schienbein auf den kleinen Holzhocker vor der Wickelkommode gekracht und mit dem Kopf gegen den Bettpfosten geprallt.


  Das Ergebnis: eine tennisballgroße Beule an der Stirn und ein gebrochenes Schienbein.


  Die weiteren Aussichten: Nicht den Boden berühren. Zumindest nicht mit meinem linken Fuß, denn der steckte samt Bein für unbestimmte Zeit in Gips.


  Die Wettervorhersage: Höchsttemperaturen von 27Grad, dazu strahlender Sonnenschein bei wolkenlosem Himmel. Die Hamburger Morgenpost kündigte einen Jahrhundertsommer an. Und auf unserer Hitliste hatten wir folgende Ferienspaß-Aktionen für die Sommerferien aufgelistet:


  


  1.Tretbootfahren auf der Alster


  2.Ruderkurs auf der Pionierinsel


  3.Inlineskaten und Skateboarden im Skatepark


  4.Klettern bei Nacht im Hamburger Sachsenwald
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  5.Reiten im Niendorfer Gehege


  6.Fußballcamp im Stadtpark


  7.Hip-Hop-Workshop bei den Stage-Kids


  8.Mitmach-Zirkus an der Elbe


  9.Hockey-Camp in Hamburg Volksdorf


  10.Surfkurs in Hamburg Oortkatensee


  Na, fällt euch was auf?


  Nachdem ich Punkt für Punkt mit einem Totenkopf abgehakt hatte, blieb unter dem Strich die Frage:


  Was macht ein (fast) zwölfjähriges Mädchen in den Hamburger Sommerferien, wenn es im Rollstuhl sitzt und sich nicht bewegen kann?


  ***


  ANFANG NUMMER 2


  In dem Sommer, in dem ich im Rollstuhl saß, wurde ich Schriftstellerin. Ich war vor allem für meine magischen Krimis berühmt. Die Heldin meiner Bücher war eine querschnittsgelähmte Meisterdetektivin, die einen Rollstuhl mit Superkräften hatte. Ich nannte sie Das rollende Auge und ihre Fälle waren so nervenzerreißend, dass jedes Buch mit einer Packung Beruhigungstabletten verkauft wurde, damit die Leser die Spannung aushielten. Der erste Band hieß Das rollende Auge und das Böse unter der Sonne. Der zweite Band hieß Das rollende Auge und das Grauen bei Vollmond und der dritte Band hatte den Titel Das rollende Auge und der Schauder im Nebel.


  Auf meinen Lesungen gab ich mehr Autogramme als ein Popstar. Meine Fanpost war so zahlreich, dass sie in einem Lastwagen geliefert wurde, und als jüngste Schriftstellerin der Welt wurde mir der Literaturnobelpreis verliehen. J.K. Rowling hielt die Laudatio. „Die berühmtesten Schriftsteller“, sagte sie, „haben oft ein schweres Leben. Sonst könnten sie nämlich nicht so gute Bücher schreiben. Ich habe größten Respekt für Das rollende Auge, das dem schweren Leben und der überwältigenden Fantasie von Serafina Scriptum entsprungen ist.“


  Serafina Scriptum war mein Pseudonym. Das ist ein Künstlername, den sich berühmte Menschen manchmal ausdenken, damit sie nicht von den Paparazzi verfolgt werden.


  Mein richtiger Name ist Lola Veloso, denn berühmt war ich natürlich nur nachts, wenn ich nicht schlafen konnte.


  Tagsüber musste ich aber auch eine Geschichte schreiben. Diese Aufgabe hatten wir am letzten Schultag von unserem Deutschlehrer Herrn Demmon bekommen. Es sollte eine Feriengeschichte werden. Eigentlich denke ich mir sehr, sehr gerne Geschichten aus und in meiner Fantasie wurde ich als berühmte Schriftstellerin sogar ständig von der Muse geküsst. Musen sind griechische Göttinnen der Künste und ihre Küsse haben eine magische Wirkung, weil sie dem Künstler Inspiration einhauchen und er dadurch auf geniale Ideen kommt.


  Manchmal können auch echte Menschen Musen sein – zum Beispiel, wenn der Künstler eine Geliebte hat. Dann schreibt er vielleicht ein Gedicht über ihre weichen Lippen oder ihre süßen Küsse und vielleicht sogar über ihren betörenden Busen. Ich habe in der Wirklichkeit auch einen Geliebten – ohne Busen natürlich. Sein Name ist Alex, und wenn er mich küsst, dann kribbelt mir meist die Kopfhaut. Aber geniale Ideen kamen nicht dabei heraus. Und wenn ich versuchte, meine Fantasiegeschichten vom rollenden Auge in der Wirklichkeit aufzuschreiben, klangen sie entweder komplett bescheuert oder ich blieb nach den ersten drei Sätzen stecken. Sich eine Geschichte auszudenken, ist nämlich eine völlig andere Sache, als eine Geschichte aufzuschreiben, so viel steht mal fest!


  Herr Demmon hatte gesagt, wir könnten über etwas schreiben, das wir in den Ferien erlebt hatten. Enzo schlug vor, ich sollte über meinen Sturz schreiben und meine Geschichte Die Windel des Grauens nennen, was ich natürlich ziemlich bekackt fand. Aber was sollte ich sonst schon groß erleben? Das fragte ich mich die ganze erste Ferienwoche lang, während ich im Rollstuhl durch mein Zimmer kurvte und aus lauter schlechter Laune am liebsten in mein Gipsbein gebissen hätte.


  ***


  ANFANG NUMMER 3


  Mein Zimmer liegt im ersten Stock und hat ein Fenster zum Hof. Von dort kann ich in die Zimmer der anderen Häuser sehen.


  Im Erdgeschoss des Hauses auf der linken Hofseite wohnt seit den Sommerferien meine beste Freundin Flo zusammen mit ihrer Mutter Penelope und ihrem Pflegebruder Enzo. Das Haus hat fünf Stockwerke, aber die anderen Mieter waren alle in den Ferien, deshalb war hinter deren Fenstern nichts los.


  Das Haus auf der gegenüberliegenden Hofseite hat vier Stockwerke. Ganz oben wohnt eine alte Dame, die mit ihren Pflanzen spricht. Die stehen aufgereiht in Blumenkästen auf ihrem Balkon. Mit dem Fernglas kann ich sie genau erkennen und ihre Namen habe ich in Omas Pflanzenlexikon nachgeschaut. Ganz links sind orangefarbene Ringelblumen gepflanzt, daneben steht der rote Mini-Chili, dann kommen die australischen Gänseblümchen und ganz rechts das mexikanische Traumkraut. Damit spricht die alte Frau immer am längsten, wobei sie sich tief über die grünen Blätter beugt, mit ihren Fingerspitzen über die blassgelben Blüten streichelt und sich anschließend mit geschlossenen Augen bekreuzigt. Was die Frau sagt, kann ich leider nicht verstehen, aber ich glaube, sie bekreuzigt sich vor dem mexikanischen Traumkraut, weil es von den Chontal-Indianern auch Blatt von Gott genannt wird. Ein Tee aus den Blättern soll leidenden Menschen heilende Träume schenken.


  Im dritten Stock wohnt eine traurige Frau mit ihrem Mann. Ich vermute, die Frau ist traurig, weil ihr Mann beim Essen nie mit ihr spricht. Er liest immer die Zeitung und die Frau starrt entweder unglücklich aus dem Fenster oder auf die Zeitung, die ihr Mann vor der Nase hat. Einmal hat die Frau eine Kartoffel auf die Zeitung geworfen, da hat der Mann angefangen zu brüllen und ist samt seiner Zeitung abgezischt und die Frau ist allein am Tisch sitzen geblieben und hat geheult.


  Im zweiten Stock wohnt ein Mann ohne Frau. Zeitung liest er auch nicht, aber dafür hebt er jeden Abend ungefähr drei Stunden lang bei offenem Fenster Gewichte – immer mit nacktem Oberkörper, der voller Tattoos ist. Auf seinem linken Arm ist ein Spinnennetz abgebildet, auf seinem rechten ein feuerspeiender Drache und auf seiner Brust steht Dum spiro spero. Das ist lateinisch und heißt auf Deutsch: So lange ich atme, hoffe ich. Das hab ich im Internet herausgefunden, aber worauf der Mann hofft, stand da natürlich nicht. Ich glaube allerdings, er muss ziemlich viel Hoffnung haben, denn er atmet beim Gewichteheben sehr heftig und manchmal hechelt er sogar. Wenn er fertig ist, trinkt er eine Flasche Milch und dann knipst er entweder das Licht aus oder schaltet die Glotze an und manchmal auch beides gleichzeitig.


  Im ersten Stock lebt eine Familie mit drei Kindern. Die sind vorgestern in die Ferien gefahren. Ich habe ihnen beim Kofferpacken zugeschaut und vermute, dass sie Urlaub am Meer machen, weil sie Strandtücher und Schwimmflossen und Schnorchel eingepackt haben. Der ältere Sohn wollte außerdem seine Playstation einpacken, aber das hat die Mutter verboten, und als sie aus dem Zimmer ging, hat er alle Klamotten aus dem Koffer wieder rausgeschmissen und die Playstation heimlich wieder eingepackt.
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  Wer im Erdgeschoss wohnt, kann ich nicht erkennen, weil die unteren Fenster von einem kleinen Anbau verdeckt werden. Der ragt aus der rechten Häuserwand in den Hinterhof und ist nur ein paar Meter von unserem Haus entfernt. Würde ich ein langes Brett aus meinem Fenster schieben, könnte ich von meinem Zimmer auf das Dach balancieren (vorausgesetzt, ich säße nicht im Rollstuhl). In dem Anbau ist nur eine einzige Wohnung und dort wohnt ein Mann, der mir früher nie aufgefallen war. Was er hauptberuflich machte, sollte ich bald erfahren, und später fand ich heraus, dass er noch einen Nebenberuf hatte.


  Und damit begann eine Geschichte, die so nervenzerreißend war, dass ich am liebsten selbst eine Packung Beruhigungstabletten gefuttert hätte, um die Spannung auszuhalten.


  ***


  Tja. Das waren also meine drei Anfänge.


  Aber ganz egal, welcher euch am besten gefällt, sie laufen alle auf dieselbe Geschichte hinaus und die erzähle ich natürlich nur ein Mal. Wie ich meine erste Ferienwoche verbracht habe, wisst ihr ja jetzt – und so richtig los ging das Ganze dann auch erst in der Mitte der zweiten Ferienwoche. Dazu spule ich noch mal zurück zu dem Mittwochvormittag, als ich im Rollstuhl an meinem Fenster zum Hof saß und mit dem Fernglas auf den Einzug meiner besten Freundin Flo wartete.
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  2.


  EIN SOLOKONZERT UND EIN EINZUG MIT ÜBERRASCHUNGEN


  Es war Viertel vor elf. Die Sonne strahlte aus einem blitzblauen Himmel, im Garten jagte Schneewittchen nach Schmetterlingen und wahrscheinlich jubilierten die Vögel über so viel Sommerglück aus voller Kehle. Hören konnte ich sie leider nicht, weil mein Babybruder mal wieder ein Konzert in meinem Zimmer gab.


  Leandro war im Juli sieben Monate alt geworden, aber für Papai war schon jetzt sonnenklar: Sein Sohn würde mal ein großer Musiker werden. Leandro liebt die Lieder von Olodum, der brasilianischen Samba-Reggae-Gruppe aus Papais Heimatstadt Salvador da Bahia. Immer wenn Papai ihre CD auflegt, dreht Leandro komplett durch – oder besser gesagt auf. So wie heute.
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  U-LO-DU, DU-BO-DA, BO-DU-LO krakeelte er in Höchstlautstärke mit Olodums Trommelgesängen um die Wette. Dazu kloppte er mit einem Kochlöffel auf das Mobile aus Blechbüchsen, Coladosen und Topfdeckeln ein. Das hatte Enzo für ihn gebastelt und ich nahm mir vor, es zukünftig in Enzos Zimmer aufzustellen, damit er mal hören konnte, was er mit seinen Geschenken so anrichtete.


  Bis auf die Windel war Leandro nackt. Die Haut meines kleinen Bruders ist kaffeedunkel und seine pechschwarzen Locken kringeln sich noch doller als meine. Er sieht Papai unglaublich ähnlich und darauf bin ich ehrlich gesagt ein bisschen eifersüchtig. Wegen meiner hellen Haut und meinen blonden Haaren glaubt nämlich erst mal kein Mensch, dass ich zur Hälfte Brasilianerin bin, aber Papai sagt, dafür habe ich die Schönheit von Mama geerbt.


  Die war heute im Krankenhaus. Seit einem Monat arbeitete sie wieder ein paar Vormittage in der Woche als Krankenschwester. Papai übernahm dafür die Abendschichten im Restaurant, während Penelope und Opa dort tagsüber die Stellung hielten. Heute würde allerdings nur Opa im Restaurant sein, weil Penelope mit Flo und Enzo den Umzug machte.


  Wo blieben sie überhaupt? Ich griff wieder nach dem Fernglas und starrte auf die Wohnung gegenüber. Als Leandro nach einer kurzen Atempause zu seiner hundertsten Zugabe ansetzte, rollte ich in den Flur und brüllte: „ERLÖÖÖÖÖÖSUNG! Ich krieg die KRISE!“


  „Moment!“, kam es aus dem Wohnzimmer. Dort hockte Papai schon den ganzen Vormittag an seinem Laptop und suchte nach passenden Fotos für die neue Restaurant-Website.


  Als er in mein Zimmer kam, griff er Leandro unter die Achseln und hielt ihn hoch. Mein kleiner Bruder ging in die Knie, federte mit kräftigen Bewegungen auf und ab und Papai strahlte ihn an: „Muito bem, meu príncipe! Sehr gut, mein Prinz!“, sagte er stolz. „Weiter so, das trainiert die Beinmuskeln!“


  „Kann dein kleiner Prinz sein musikalisches Fitnesstraining vielleicht ins Wohnzimmer verschieben?“, brummte ich und warf einen vorwurfsvollen Blick auf mein Gipsbein, das mal wieder grässlich juckte.


  Papai machte ein zerknirschtes Gesicht. „Tut mir leid, Cocada! Ich muss heute diese Fotos abgeben, damit unsere Website fertig wird. Kann ich was für dich tun?“


  „Verschaff mir ein eigenes Zimmer und ein gesundes Bein“, schnappte ich zurück.


  Papai seufzte und ich hatte jetzt doch ein schlechtes Gewissen, weil ich so unausstehlich war. Ich liebte Leandro, aber manchmal wünschte ich mir wirklich mein eigenes Zimmer zurück. Und mein gesundes Bein noch viel mehr!


  „Sind sie schon da?“, fragte Papai und deutete zum Innenhof. Ich schüttelte den Kopf, bat Papai, das Fenster zu öffnen, und war froh, als er mitsamt dem großen Musiker und dessen Kochlöffel aus meinem Zimmer verschwand.


  Die friedliche Ruhe im Hinterhof kam mir plötzlich paradiesisch vor. Im vierten Stock goss die alte Dame ihre orangefarbenen Ringelblumen und die lila Lockenwickler in ihren Haaren erinnerten mich an Madame Balibar. Ihr gehörte die Wohnung, in die heute meine beste Freundin einziehen würde. Madame Balibar lebte seit Kurzem bei ihrer besten Freundin auf dem Land, aber als Erinnerung hatte sie uns ihren Wörterbaum zurückgelassen. Die beschrifteten Porzellanscherben, die an langen Bindfäden in der alten Eiche hingen, klingelten leise im Wind, als ob auch sie darauf warteten, dass Flo&Co endlich mit dem Umzugswagen anrückten.


  Im dritten Stock räumte die traurige Frau den Küchentisch ab. Ich beobachtete, wie sie die Zeitung nahm und in viele kleine Teile zerriss. Der tätowierte Gewichtheber im zweiten Stock war nicht zu Hause, aber dafür hörte ich die Stimme eines anderen Mannes. Erst wusste ich nicht, woher sie kam, doch dann fiel mein Blick auf den Bewohner des kleinen Anbaus. Er lag schräg unter mir. Nicht der Bewohner natürlich, sondern der Anbau. Von hier aus konnte ich direkt in das offene Fenster sehen. Ich erkannte das halbe Wohnzimmer und ein Stück Flur. Der Mann saß gerade am Tisch und telefonierte. Er trug ein schwarzes Muskelshirt und kritzelte irgendetwas auf einen Zettel.


  „Und wie streckt man das Zeug am besten?“, hörte ich ihn fragen und wunderte mich, wie hellhörig es im Hinterhof war. Früher war mir das nie aufgefallen, aber da hatte ich meine Freizeit auch noch nicht im Rollstuhl am offenen Fenster verbringen müssen. Mein Nachbar nickte, grinste zufrieden, dann kritzelte er wieder etwas auf seinen Zettel und dann lenkte mich ein Pfeifen ab. Es kam von links.


  Im Garten stand ein Junge mit einem schmalen Gesicht, funkeldunklen Augen und einer himmelblauen Pluderhose, auf die riesige knallrote Blüten gestickt waren. In der linken Hand hielt er eine Videokamera. Sie war auf mein Fenster gerichtet. Hinter ihm sah ich die schwarzen Zauselhaare meiner besten Freundin.


  „ENZO! FLO!“, kreischte ich. „Na endlich! Ihr seid da!“


  Der Nachbar aus dem kleinen Anbau machte sein Fenster zu. Er hatte einen Ziegenbart und eine lange spitze Nase und blickte mit gerunzelter Stirn zu mir hoch. Aber das interessierte mich jetzt nicht die Pupsbohne. Ich wollte zu Flo&Co. Inzwischen war auch Mama zu Hause. Sie übernahm Leandro und Papai holte Jeff, um mich mit seiner Hilfe im Rollstuhl nach unten zu tragen. Jeff ist der Freund von Flos Mutter und der Vater von Alex. Seine schulterlangen Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden, und als er mich aus seinen grünen Augen anblitzte, vermisste ich Alex ganz schrecklich.


  „Ich soll dich grüßen“, sagte Jeff. „Alex hat heute aus Paris angerufen und freut sich wie verrückt auf dich.“


  Unten hielt Enzo die Wohnungstür auf und filmte mich mit seiner Kamera. „Achtung, Achtung!“, rief er. „Hier kommt kostbare Fracht aus Halbbrasilien. Bitte liefern Sie das Paket unbeschädigt im Hausflur ab!“
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  „Knallkopf“, brummte ich, aber die Möbelpacker, die gerade mit Flos Apothekerschrank im Anmarsch waren, machten uns grinsend Platz. Als ich mich im Rollstuhl durch den Flur ins Wohnzimmer bewegte, musste ich wieder an Madame Balibar denken. Letzten Sommer hatten wir sie kennengelernt und plötzlich sehnte ich mich nach dem Duft von französischem Apfelkuchen, den sie in ihrer winzigen Küche für uns gebacken hatte. Damals hatte Flo im Rollstuhl gesessen und mir fiel ein, dass sie in Madame Balibars vollgestopftem Wohnzimmer ihre ersten Gehversuche ohne Krücken gemacht hatte.


  Jetzt konnte man die Wohnung kaum wiedererkennen, denn vor den Sommerferien war sie mit der angrenzenden Nachbarwohnung verbunden worden. Innen roch es nach frischer Farbe und im Wohnzimmer stapelten sich die Kartons, die meine beste Freundin auf zwei gesunden Beinen hereinbrachte.


  Vom Wohnzimmerfenster aus erkannte man auf der rechten Seite mein Zimmerfenster und gegenüber lag der kleine Anbau. Von hier aus blickte man in ein anderes Zimmer, aber bis auf die Ecke eines Kleiderschranks und eine vergammelte Topfpflanze auf dem Fensterbrett war nicht viel zu sehen.


  Um mich herum war ein riesiges Gewusel im Gang. Penelope trug Körbe und Kleidersäcke herein. Sie hatte ein rotes Tuch um ihre schwarzen Haare gebunden und ihr kurzer Flatterrock war genauso dunkelblau wie ihre Augen.


  „Hallo, Frau Nachbarin“, begrüßte sie mich mit ihrer samtigen Stimme. „Schön, dass du da bist!“


  Papai und Jeff luden mit den Möbelpackern die schweren Sachen aus dem Umzugswagen und schleppten sie keuchend durch den Flur. Einige Möbel kannte ich noch gar nicht: ein blaues Bettsofa, einen Schreibtisch und mehrere Riesenkartons von IKEA.


  „Das kommt ins Gästezimmer“, rief Penelope ihnen zu.


  „Ins Enzozimmer!“, korrigierte Enzo, der jetzt seinen schrankgroßen Koffer durch den Flur zog. „Hier entlang, meine Herren!“


  „Er ist seit heute Morgen um fünf wach“, flüsterte Penelope mir ins Ohr. „Ich glaube, er ist noch aufgeregter als wir. Warte, Jeff, das ist zerbrechlich!“ Sie rauschte zur Tür und half Jeff, ihren großen, mit Muscheln gefüllten Glaswürfel ins Wohnzimmer zu tragen, während ich mir im Rollstuhl plötzlich selbst vorkam wie ein sperriges Möbelstück.


  „Hey“, schimpfte ich, als Flo eine Plastikwanne mit Penelopes CDs vor mir abstellte. „Wollt ihr mich zubauen?“


  „Oh, tut mir leid!“ Flo wischte sich die feuchte Stirn mit dem Ärmel ihres T-Shirts ab. „Komm, ich zeig dir alles.“


  Sie lenkte meinen Rollstuhl durch den vollgestellten Flur in die Küche. Nach dem Durchbruch war sie doppelt so groß wie früher. Der Esstisch stand schon an der Wand, die sommerwiesengrün gestrichen war. Durch die Gartentür fiel das Sonnenlicht und malte glitzernde Flecken auf die hellen Holzböden.


  „Wow“, sagte ich.


  „Warte erst, bis du den Rest siehst“, sagte Flo. „Wir haben alle Zimmer in einer anderen Farbe streichen lassen.“ Ihre Stimme hüpfte vor Freude auf und ab. „Ich kann’s noch gar nicht glauben, dass wir hier einziehen. Das ist Penelopes Reich.“ Flo schob mich in das Zimmer am Ende des Flurs. Hier waren die Wände dunkelrot und in der Mitte stand das riesige Bett, das Penelope letzte Woche mit Jeff auf dem Trödelmarkt in der Hafencity gekauft hatte.


  „Da werden bald kleine Babys gezeugt“, kicherte ich.


  „Hör bloß auf!“ Flo zwickte mir in den Nacken. „Ein verrückter Pflegebruder reicht mir. Jeff behält seine Wohnung in der Speicherstadt. Wenn er mit Alex und Pascal bei uns übernachten will, wird es eng.“


  „Dann schläft Alex eben bei mir“, sagte ich. „Und sein kleiner Bruder kommt in dein Zimmer.“


  „Oder ins Enzozimmer“, sagte Flo. Sie schob mich zum anderen Ende des Flurs. Die Tür war geschlossen, und als wir sie öffneten, sahen wir Enzo in der Mitte des Zimmers liegen, Arme und Beine so weit von sich gestreckt wie ein Hampelmann. Aber er hampelte nicht. Er lag ganz still auf dem glänzenden Holzboden und schaute zur Zimmerdecke, als läge er unter einem Sternenhimmel. So sah die Zimmerdecke auch aus. Sie war dunkelblau und übersät von winzigen goldenen Punkten. Auch die Wände waren in einem goldfarbenen Ton gestrichen und vor dem Fenster stand ein Umzugskarton mit der Aufschrift: Kochbücher. Davon hatte Enzo eine ganze Sammlung und er war der reinste Sternekoch. Rappen und Steppen konnte er auch. An seinem ersten Schultag hatte er ein Solokonzert auf dem Lehrerpult gegeben. Jetzt trommelte er mit den Fingerspitzen auf den Holzfußboden. Aber diesmal merkte er nicht, dass er Publikum hatte.


  „Ich mal ein Schild für meine Tür.


  Kein Eintritt, denn ich bin heut hier.


  Zu Hause“,


  sang er sein leises Lied ganz für sich allein.


  In meinem Herzen wurde es löwenzahngelb. Flo legte ihre Hände auf meine Schultern. Wir hielten den Atem an und waren froh, dass Enzo uns nicht sah.


  „Ich fasse es einfach nicht, dass seine Mutter ihn einfach so abgeschoben hat“, flüsterte ich, als Flo die Zimmertür lautlos geschlossen hatte. „Atmet die eigentlich immer noch bei diesem indischen Shrim Shrim für den Weltfrieden?“


  „Keine Ahnung“, sagte Flo. „Aber wenn ja, dann scheint sie einen ziemlich langen Atem zu haben.“


  Allerdings. Mittlerweile waren es fast vier Monate her, seit die durchgeknallte Gudrun mit einer Lebenskrise und ihrem Sohn Enzo in Penelopes und Flos Leben aufgekreuzt war. Für genau einen Abend. Am nächsten Morgen hatte sich Gudrun wieder aus dem Staub gemacht. Auf einem Zettel hatte sie Penelope mitgeteilt, dass sie im indischen Kloster ihres heiligen Meisters Shrim Shrim Akhtar zu innerem Reichtum finden wollte.


  Reich wurde allerdings erst mal der heilige Meister, denn seine Atemkurse kosteten eine fette Stange Geld. Das hatte Jeff später herausgefunden. Enzo dagegen war von Gudrun ohne einen einzigen Cent bei Penelope zurückgelassen worden. Hallo? Was für eine Mutter tut so was? Flos und meine zum Glück nicht – und während ich beim Gedanken an Enzos Mutter mal wieder Schnappatmung bekam, bimmelte in Flos Hosentasche ein Handy.
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  „Warte“, sagte sie und fischte es heraus. „Das ist das von Penelope. Hallo?“ Flo presste das Handy ans Ohr. „Nein, hier ist Flo, Penelopes Tochter. Wer? … Ich verstehe Sie ganz schlecht. Wer ist denn da? … Oh…“ Flo zuckte zusammen. „Äh. Wir ziehen gerade um. Soll ich sie holen? … Ach so … Ja.“ Flo zuppelte an ihren Haaren herum. Dann fing sie an, auf ihrer Zunge herumzukauen, was sie nur macht, wenn sie sehr nervös ist.


  „Wer ist das?“, flüsterte ich.


  Flo schüttelte den Kopf und drehte sich weg. „Was?“, sagte sie plötzlich scharf. „Aber wann … Hallo?“ Flo rief noch einige Male ins Telefon, doch offenbar war die Verbindung abgebrochen. Endlich legte sie das Handy weg und starrte mich an.


  „Das glaubst du nicht“, murmelte sie. „Wenn man vom Teufel spricht.“


  Meinte sie etwa…? OJEEE!


  „Bitte“, flüsterte ich. „Sag jetzt nicht, das war Gudrun.“


  Flo seufzte. Dann nickte sie.


  „Ja, und?“ Ich rutschte in meinem Rollstuhl hin und her. „Jetzt mach es doch nicht so SPANNEND! Was wollte sie?“


  „Penelope mitteilen, dass sie zurückkommt. Und große Neuigkeiten hat. Und…“, Flos Stimme kiekste weg, „…und dass sie Enzo abholen will.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Oh Mann! Vor ein paar Monaten hätte ich jedem Geld gegeben, der mir Enzo vom Hals geschafft hätte. Aber jetzt…“


  Mir wurde ganz schlecht. „Wann?“, fragte ich.


  „Bald“, sagte Flo.


  „WANN ist bald?“


  „Das hat sie nicht gesagt.“ Flo steckte das Handy zurück in ihre Hosentasche. „Die Verbindung war miserabel. Sie hat gesagt, Penelope soll sie zurückrufen, und dann war sie weg.“


  „Ich hoffe, sie bleibt auch weg!“, fauchte ich und sah zum anderen Ende des Flurs, wo Penelope gerade ein Bild gegen die Wand lehnte. „Du erzählst ihr doch nichts von dem Anruf, oder?“


  „Ich weiß nicht.“ Flo knabberte auf ihrer Unterlippe.


  „Aber ich“, flüsterte ich bestimmt. „Bald ist jedenfalls nicht heute. Und auch nicht morgen und mit Glück auch nicht nächste Woche. Komm schon, Flo! Enzo ist so glücklich. Und was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Bitte, sag Penelope nichts.“


  „Okay.“ Flo schob mich eine Tür weiter. „Ich zeig dir mein Zimmer“, sagte sie. Aber ihre Stimme hüpfte nicht mehr.


  Flos Zimmer war das größte in der ganzen Wohnung. Die Wände waren türkisblau wie die Südsee im Sommer. An der einen Wand stand schon Flos Apothekerschrank mit den 99Schubladen und auf die andere Wand war ein riesiger Walfisch gemalt.


  „Wo hast du Harms?“, fragte ich.


  „Hier.“ Flo zeigte auf einen Schuhkarton, der vor dem Apothekerschrank stand. In den Kartondeckel waren Löcher gebohrt und drinnen hörte ich ein leises Fiepen.


  Flo öffnete den Karton und ihr Hamster kletterte mit sichtlicher Anstrengung auf ihre ausgestreckte Hand. Sein braunes Fell war struppig und sein Köpfchen hatte lauter kahle Stellen, als hätte ihn jemand mit einem Minirasierer geschoren. Harms war zweieinhalb, was für einen Hamster ein hohes Alter ist. In Menschenjahren wäre er damit so etwa hundertfünf.


  „Jetzt kommst du in dein Zimmer.“ Flo zog Schublade Nummer 7 auf, und als sie ihren Hamster vorsichtig darin absetzte, streckte Enzo seinen Kopf durch die Tür.


  „Ist unsere neue Wohnung nicht absolut der HAMMER?“, fragte er.


  „Ja“, sagte ich und in meiner Brust wurde es so dunkel wie in einer indischen Nacht ohne Sterne. Gudruns Anruf hatte mir die gute Laune vermasselt und Flo war auch ziemlich schweigsam.


  Nachdem ich ihr vom Rollstuhl aus geholfen hatte, die 99Schubladen einzurichten, musste ich aufs Klo. Flo schob mich ins Bad und holte meine Krücken, die Papai mit nach unten gebracht hatte. Richtig benutzen durfte ich sie erst ab Ende der Woche, aber bei der Krankengymnastik hatte ich gelernt, wie ich mich aufstützen musste, damit ich vom Rollstuhl aus aufs Klo kam. Obwohl ich diese Akrobatenübung mittlerweile beherrschte, kam ich diesmal trotzdem nicht zum Pinkeln. Denn als ich den Deckel hochklappte, sah ich, dass das Klo schon besetzt war.


  Aus dem Abfluss lugte ein Köpfchen. Es hatte graubraunes Fell und kohlschwarze Kugelaugen. Für eine Sekunde fragte ich mich, welches magische Transportmittel Hamster Harms aus seiner Schublade in Flos Klo befördert hatte. Aber es war nicht Harms. Zu diesem Köpfchen gehörte nämlich ein sehr viel größerer Körper. Und ein sehr, sehr langer rosa Schwanz. Den sah ich, als der behaarte Klobewohner mit einem riesigen Satz auf den Klodeckel hüpfte, von dort auf den gekachelten Boden sprang und dann in einem Affen- oder besser gesagt Rattentempo durch das Bad in den Flur flitzte.
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  3.


  DER RATTENFÄNGER VON HAMBURG


  Die Kloratte hatte sich pitschnass ins Enzozimmer geflüchtet. Dort hockte sie hinter dem Umzugskarton mit Kochbüchern und stierte mit ängstlichen Augen auf Enzo, der sofort seine Videokamera gezückt hatte. Ihr linkes Ohr sah aus, als hätte eine andere Ratte ein Stück davon abgebissen, und ihren Rattenschwanz hätte ein Zwerg glatt als Lasso benutzen können. Vor lauter Aufregung köttelte sie den Boden voll, offensichtlich war der Schrecken jetzt auf ihrer Seite. Damit unser Überraschungsgast nicht wieder rauslaufen konnte, hatte Flo blitzschnell die Tür geschlossen. Sie war voll des Mitleids – ganz im Gegensatz zu Penelope, die jetzt mit einem Karton hereinkam. Die Ratte flitzte quer durchs Zimmer, Penelope ließ kreischend den Karton fallen und Flo warf die Tür ein zweites Mal zu. In letzter Sekunde, sonst wäre die Ratte futsch gewesen.
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  „Wo kommt die denn her?“, keuchte Penelope.


  „Aus dem Klo“, erklärte Flo.


  „WAS?“ Penelope lehnte sich an die Wand. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  „Hast du eine Rattenphobie?“, erkundigte ich mich und war plötzlich sehr erleichtert, dass aus der Kloschüssel kein Frosch gehüpft war. Vor Fröschen habe ich nämlich eine Phobie, aber die Vorstellung, dass ich um ein Haar einer Ratte auf den Kopf gepinkelt hätte, war natürlich auch nicht witzig.


  „Ich teile mein stilles Örtchen gerne mit den menschlichen Mitbewohnern“, sagte Penelope mit schwacher Stimme. „Aber Ratten kommen mir nicht ins Haus, erst recht nicht auf diesem Weg.“ Damit rauschte sie ins Wohnzimmer, um Jeff über den Ernst der Lage zu informieren.


  Ich rollte hinter ihr her. Papai war mittlerweile ins Restaurant gefahren und die Möbelpacker hatten Feierabend.


  „Nur die Ruhe.“ Jeff nahm Penelope tröstend in den Arm, dann zückte er sein Handy und suchte im Internet nach Hilfe. „Ich hab hier was: „Sanitärdienst Klammwasser. Rattenschutz für Toilette, Rohr und Kanal.“ Jetzt grinste er. „Ein Klempner namens Klammwasser. Für mich klingt das vertrauenerweckend.“ Er tippte die Nummer in sein Handy, wartete und runzelte die Stirn. „Besetzt.“


  „Ruf noch mal an“, drängte Penelope und schob einen Karton mit der Aufschrift „zerbrechlich“ zur Seite. „Ich habe keine Lust, heute Nacht in den Garten zu pinkeln.“


  „Ich versuch es woanders“, entschied Jeff, als nach dem zweiten Anruf noch immer besetzt war.


  „Aller guten Dinge sind drei“, sagte Penelope. Hätte sie das nicht gesagt, dann hätte Jeff vielleicht eine andere Nummer gewählt. Und dann hätte ich diese Geschichte vielleicht nie erzählen können. Aber beim dritten Versuch hob Jeff den Daumen. „Freizeichen.“


  In dem kleinen Anbau gegenüber schloss der langnasige Nachbar gerade das Gartenfenster mit der Topfpflanze. Dann drehte er sich um, ging in Richtung Kleiderschrank und hielt ruckartig inne. Er kratzte sich am Kopf. Und kam zurück zur Fensterbank.


  „Hallo?“ Das war Jeffs Stimme. „Spreche ich mit Herrn Klammwasser?“


  Ich verschluckte mich, weil ich losprusten wollte und gleichzeitig den Atem anhielt. Keine gute Kombination. Aber was ich sah, war wirklich sehr, sehr schräg. Der langnasige Nachbar steckte sich den Finger in die Nase und popelte. Das war erst mal eklig. Das Schräge kam gleich danach. Der Nachbar hatte jetzt wieder das Telefon am Ohr und im nächsten Moment hörte ich Jeff sagen: „Jeff Brücke, guten Tag. Meine Freundin ist heute in ihre neue Wohnung gezogen und gerade kam eine Ratte aus der Toilette. Hätten Sie kurzfristig noch einen Termin?“


  Jeff wartete und der Mann gegenüber legte den Hörer auf das Fensterbrett. Mit der linken Hand blätterte er in irgendwas herum und mit dem Finger der rechten Hand bohrte er so tief in der Nase, dass ich dachte, gleich landet er im Gehirn. Dann sah er auf seine Armbanduhr und griff wieder zum Hörer.


  „Das ist ja großartig!“, rief Jeff. „Eichenstraße 12 in Eimsbüttel. Ecke Bismarckstraße. An der Klingel steht Sommer – wie die Jahreszeit.“


  Mister Langnase glotzte aus dem Fenster. Direkt zu uns rüber. Sein Finger steckte noch immer im Nasenloch und sein Mund war halb heruntergeklappt.


  Meiner ganz.


  „Besten Dank“, sagte Jeff, der seinen Rücken zum Fenster gedreht hatte. „Dann bis gleich.“ Er nickte Penelope zu. „Wir haben Glück. Herr Klammwasser sagt, er wäre jeden Moment da.“


  „Gib ihm bloß nicht die Hand, wenn er kommt“, presste ich hervor. „Er hat nämlich gerade in der Nase gepopelt.“


  „Was soll denn der Blödsinn?“ Jeff sah mich erstaunt an. „Kannst du hellsehen?“


  „Herr Klammwasser trägt ein schwarzes Muskelshirt“, erklärte ich. „Er hat einen Ziegenbart und seine Nase ist ungefähr fünfmal so lang wie deine.“


  Sechs Minuten später klingelte es an der Tür. Als Jeff mit dem Klempner zurückkam, stand ihm der Mund so weit offen, dass ich seine Mandeln sehen konnte. Unter dem blauen Hemd des Klempners lugte das Muskelshirt hervor, und als er Penelope zur Begrüßung seine Hand hinhielt, zuckte sie erschrocken zurück.


  „Ich habe gehört, Sie haben ein Problem mit ungebetenen Gästen?“, fragte der Klempner. Er hatte wirklich eine gigantische Nase und merkwürdig helle Augen, mit denen er jetzt Penelope fixierte. Normalerweise glotzen die Männer Penelope oft auf die Beine und manchmal auch auf den Busen, Flos Mutter sieht nämlich sehr sexy aus. Aber der Klempner musterte ihr Gesicht, so eindringlich, als wollte er es sich für immer einprägen.


  „Äh, ja“, sagte Penelope, die ihre Hände in den Taschen ihres Flatterrocks vergraben hatte. „Hier entlang bitte.“ Sie führte Herrn Klammwasser zum Badezimmer und ich rollte so schnell ich konnte zu Enzos Zimmer. Dieser kackige Rollstuhl! Sein linkes Vorderrad quietschte und das rechte Hinterrad eierte.


  „Kommt raus“, zischte ich. „Der Rattenfänger ist da! Und das Krasseste ist – er wohnt bei uns im Hinterhof!“


  Wir ließen die Ratte in ihrem Refugium und quetschten uns zu den anderen ins Bad. Zumindest versuchten wir es, aber für sechs Menschen und einen Rollstuhl war das Badezimmer dann leider doch zu klein. Deshalb blieb ich im Türrahmen stehen, während Penelope neben Jeff an der Badezimmerwand lehnte und Flo und Enzo sich auf den Rand der Badewanne hockten.


  Wusstet ihr, dass Rattus norvegicus das Fremdwort für die gemeine Wanderratte ist? Oder dass Ratten über einen Meter hoch springen können? Oder dass sie Nuss-Nugat lieben? Oder dass eine Ratte neue Speisen vorkostet, und wenn sie daran stirbt, andere Ratten diese Speisen nicht mehr anrühren?


  All das erzählte uns Herr Klammwasser in Flos neuem Badezimmer. Ratten waren offensichtlich sein Spezialgebiet. „Hier ist ein riesiges Loch“, sagte er und fasste zwischen Deckel und Klobrille. Über seine Popelhand hatte er mittlerweile einen giftgrünen Gummihandschuh gestreift.


  „Und hier“, er fasste in den Abfluss in der Kloschüssel, „ein zweites. Da passt locker eine Ratte durch.“


  „Und kann sie auch wieder zurück?“, fragte Flo. „Ins Klo, meine ich?“


  Herr Klammwasser grinste. „Und wie. Wenn die Klotür offen steht, ist das Viech schneller weg, als ihr Ratte sagen könnt. Wo ist die Gute denn jetzt?“


  „In Enzos Zi–“, setzte Penelope an, wurde aber gleich darauf von Flo unterbrochen.


  „Im Garten“, rief meine Freundin. „Wir haben das Fenster aufgemacht. Die Ratte ist mit einem Satz rausgehüpft.“


  Penelope runzelte zweifelnd die Stirn, aber Herr Klammwasser gab sich mit der Aussage zufrieden, die natürlich glatt gelogen war. Enzo hatte vorsorglich seine Zimmertür abgeschlossen und den Schlüssel in der Hosentasche versteckt, damit der Ratte niemand etwas tun konnte.


  „Sie kam wahrscheinlich vom Isebek-Kanal“, sagte Herr Klammwasser. „Letztes Jahr gab es fast fünfhundert Einsätze in Hamburg. In meinem Computerprogramm habe ich das ganze Kanalnetz der kleinen Biester verzeichnet.“ Er grinste so breit, dass seine Nasenflügel bebten. „Es kann aber auch sein, dass sie hier im Garten einen Bau hat. Sie müssen wissen, ich wohne quasi gleich gegenüber.“


  Jeff und Penelope starrten mich an. Jetzt war ich es, die grinsen musste, aber dann erzählte uns Herr Klammwasser, was er gegen die Ratten unternehmen wollte, und da verging mir das Lachen. „Plastikkästen mit Giftködern haben sich gut bewährt. Die vergrabe ich unter den Büschen im Garten. Ratten sind Feinschmecker. Mit gutem Futter kann man sie überall hinlocken. Und wenn sie die Köder fressen…“


  „Das kommt überhaupt nicht infrage!“, schrie Flo.


  „Keine Sorge, junge Dame.“ Herr Klammwasser schnäuzte sich die Nase in einem grauen Stofftaschentuch, das ziemlich schmuddelig aussah. „Es ist ein sanfter Tod.“


  „Dann essen Sie doch Ihre Köder selber“, herrschte meine Freundin ihn an.


  Der Rattenfänger hob die Augenbrauen. Auf seinen Lippen erschien ein dünnes Grinsen, als ob er im Stillen dachte: Na, du hast aber Mut, kleine Dame.


  „Flo!“, zischte Penelope. „Nimm das sofort zurück.“


  „Nur wenn er seinen Vorschlag zurücknimmt!“ Flo verkreuzte die Arme vor der Brust und fixierte den Rattenfänger mit ihrem Killerblick. „In unseren Garten kommt kein Rattengift“, sagte sie eisig. „Nur über meine Leiche.“


  Meine Freundin ist extrem tierlieb, wie ihr vielleicht wisst. Deshalb isst sie seit einiger Zeit nicht mal mehr Fisch. Ich fand die Ratte zugegeben noch immer ziemlich eklig. Aber dass sie sterben musste, wollte ich auch nicht, und vor allem sorgte ich mich um das Leben der Tiere, die bei uns wohnten.


  „Wir haben einen Hamster und eine Katze“, sagte ich. Schneewittchens Mutter wäre einmal fast an Rattengift gestorben, und wenn Flo und ich sie nicht rechtzeitig zum Tierarzt gebracht hätten, wäre Schneewittchen nie geboren worden.


  Jeff kam uns zu Hilfe. „Lola hat außerdem einen kleinen Bruder. Er kommt gerade ins Krabbelalter und die Familie ist oft im Garten. Da hätte ich dann auch Bedenken, dass ihm etwas passieren könnte.“


  „Nicht zu vergessen meine kleine Tante“, ergänzte ich triumphierend.


  „Deine kleine Tante?“ Der Klempner runzelte die Stirn. „Na, um die müsst ihr euch aber keine Sorgen machen. Mein Material ist für eine Körpergröße von 350Gramm ausgelegt. So klein ist dein Tantchen sicher nicht. Und an den Inhalt der Plastikboxen kommt man nur mit Spezialwerkzeugen heran. Oder eben als Ratte.“ Wieder setzte er dieses dünne Nasenflügelbebengrinsen auf, das ich irgendwie fies fand. „Wenn da ein Kleinkind ranwollte, dann wäre das ungefähr so kraftaufwendig, als würden Sie ihm zweimal den Handrücken brechen. Oh…“ Der Klempner warf einen Seitenblick auf meinen Gips. „Verzeihung. Ich drücke mich manchmal etwas zu bildhaft aus.“


  Das konnte man wohl sagen. Dieser Vergleich war ja wohl richtig saudistisch! Oder sagt man sadistisch? Egal!


  „Es kommt jedenfalls nicht infrage!“ Ich sah mit großen Augen zu Penelope. „Bitte. Wir haben noch nie eine Ratte im Garten gesehen. Noch nie.“ Stirnrunzelnd wandte ich mich an den Klempner. „Wie lange wohnen Sie überhaupt schon hier?“


  „Seit Anfang des Jahres“, sagte der Klempner.


  Komisch. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich seinen Einzug bemerkt hätte. Vielleicht war er ja durchs Klo gekommen.


  „Kann man nicht einfach einen Kloschutz anbringen?“, fragte Enzo. „Dann kommt keine Ratte ins Haus und wir müssen nicht den Garten vergiften.“


  „Das empfehle ich in jedem Fall“, sagte der Klempner. „Was sagen Sie denn, Frau Sommer? Kloschutz mit Giftköder oder Kloschutz ohne Giftköder?“


  Penelope wechselte einen langen Seitenblick mit Jeff, der mit den Schultern zuckte. Dann seufzte sie tief und lange und sagte: „Kloschutz allein klingt schon mal nach einem Anfang.“


  Eine knappe halbe Stunde später hatte der Klempner im Klo von Flo&Co eine Rattenklappe aus Metall angebracht. Sie hatte einen Draht zum Hoch- und Runterziehen und konnte sogar ganz verriegelt werden.


  „Wenn Sie in die Ferien fahren, zum Beispiel“, sagte der Klempner und zog sich die glitschigen Plastikhandschuhe von den Händen.


  „Ferien können wir uns erst mal nicht leisten“, erwiderte Penelope. Die Rattenklappe hatte 140Euro gekostet und der Umzug war sicher auch nicht billig gewesen. „Aber haben Sie herzlichen Dank für Ihre Hilfe.“


  „Jederzeit“, sagte der Klempner. „Wenn mal wieder etwas sein sollte, dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden. Ich arbeite selbstständig. Bitte sehr!“ Er reichte Penelope seine Karte, die sie mit spitzen Fingern entgegennahm, packte sein Werkzeug zusammen und war nach einem kurzen Gruß auch schon wieder weg.


  Dafür konnte ich jetzt endlich pinkeln und die nasse Kloratte ließen wir noch am selben Abend frei. Nach ungefähr dreihundert Versuchen hatte Enzo es geschafft, einen Schuhkarton über sie zu stülpen, und darin brachten wir sie dann zum Kanal, wo sie in Lichtgeschwindigkeit zwischen den Büschen verschwand.
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  „Schläfst du heute bei uns?“, fragte Flo, als wir nach der Rattenrettungsaktion zurückliefen. Das heißt, Flo lief, ich wurde von ihr in meinem Rollstuhl geschoben.


  „Klar“, sagte ich.


  Zum Abendessen bestellten wir Pizza und stießen mit Fruchtcocktails und Wein auf das neue Zuhause mit Rattenklappe an. Noch war die Wohnung ein wüstes Durcheinander aus Kartons, aber trotzdem fand ich es wahnsinnig aufregend, dass meine beste Freundin jetzt in Spucknähe wohnte. Flos Hochbett war auch schon aufgebaut, aber weil ich da nicht raufklettern konnte, zog uns Penelope die Schlafcouch im Wohnzimmer auf. Enzo verschwand pfeifend in seinem eigenen Bett, und nachdem Flo wie immer als Erste eingeschlafen war, musste ich wieder an den Anruf von Enzos Mutter denken. Um mich abzulenken, überlegte ich, ob ich eine Feriengeschichte über den Rattenfänger von Hamburg schreiben sollte. Ich sah zu seinem Fenster hinüber. Dort war alles dunkel – bis auf einen winzigen Punkt, der alle paar Sekunden feurig aufglühte. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich, dass der Rattenfänger an seinem Fenster lehnte und eine Zigarette rauchte. Aber wie er so dastand, als stumme Schattengestalt in der stillen Nacht, da war er mir plötzlich ziemlich unheimlich.
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  EIN GESPRÄCH ÜBER VÄTER UND EIN ARTIKEL ÜBER DROGEN
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  Am nächsten Tag waren es achtundzwanzig Grad im Schatten. Flo war mit Jeff und Penelope zu IKEA gefahren und Mama verbrachte den Nachmittag mit Leandro im Freibad. Ich hatte mich den ganzen Frühling darauf gefreut, vom Zehner zu springen. Jetzt schwitzte ich in meinem heißen Zimmer und hätte mir am liebsten eine Drahtbürste unter meinen Gips geschoben. Mein Bein juckte wieder, als ob zehntausend Ameisen einen Samba darauf tanzen würden. Um mich abzulenken, griff ich nach dem Fernglas. Enzo war auch zu Hause. Ich sah ihn mit Penelopes Laptop an seinem Schreibtisch sitzen. Da Flo&Co seit heute Morgen Festnetz hatten, rief ich drüben an und kicherte, als Enzo vom Klingeln aufschreckte.


  „Na, postest du wieder mal einen Film auf YouTube?“


  „Ey, du Spannerin.“ Enzo kam mit dem Telefon ans Fenster und sah zu mir rüber. „Hast du nix Besseres zu tun?“


  „Zufällig nicht“, knurrte ich. „Sag schon, was machst du?“


  „Ich suche jemanden“, sagte Enzo.


  „Wen denn?“


  „Sei nicht so neugierig!“


  „Bin ich aber! Sag schon!“


  „Nö!“


  „DOCH!“


  „Nö-hö. Und tschö-hö!“


  „Blödmann.“


  „Blödfrau.“


  Ritschratsch. Drüben ging der Vorhang zu.


  Und – ritschratsch – wurde mir Blödfrau plötzlich klar, wen Enzo suchte: Natürlich seinen Vater!


  Der hieß angeblich August von Schanz. Aber Enzo hatte ihn erst kurz vor den Sommerferien entdeckt. Bei Wikipedia. Auf der Liste der reichsten Deutschen, Platz 14.August von Schanz lebte auf der Insel Sylt, hatte dunkelblonde Haare, braune Augen und Segelohren. An das Foto, das Enzo uns von ihm gezeigt hatte, erinnerte ich mich noch sehr gut.


  Bis dahin hatte Enzo null Komma nichts über seinen Vater gewusst. Aber die Geschichte seiner Zeugung ist so abenteuerlich, dass ich sie hier noch mal kurz zusammenfassen muss:


  Als junge Frau reiste Enzos Mutter Gudrun mit Penelope durch Brasilien. Damals waren sie noch kinderlos und in Rio de Janeiro ging ihnen das Geld aus. Auf der Suche nach einem Schlafplatz fanden sie am Hafen eine riesige Jacht – und kletterten rein. Der reiche Jachtbesitzer August von Schanz überraschte die beiden im Schlaf. Damit er sie nicht anzeigte, verführte ihn Gudrun und kurz darauf war sie schwanger. August von Schanz wusste angeblich nichts von seinem Sohn, aber dafür wusste Gudrun, womit sie Penelope erpressen konnte, als sie im Frühling bei uns aufkreuzte. Enzos Worte zu diesem Thema werde ich nie vergessen: Meine Mutter hat mir nur gesagt, sie ist mit mir schwanger geworden, um Penelope in Brasilien den Hals zu retten.


  Ist das nicht der Hammer? Als Penelope uns vor den Sommerferien die ganze Geschichte beichtete, schlackerten uns die Ohren. Am geschocktesten von allen war Enzo und uns war schon damals klar, dass er versuchen würde, mehr über seinen Vater herauszufinden.


  „Cocada?“ Mein Vater steckte seinen Kopf in mein Zimmer. Er trug ein knallgelbes T-Shirt und in seinem Gesicht schien die Sonne. „Unsere neue Website ist fertig“, verkündete er. „Willst du sie sehen?“


  „Aber hallo!“, sagte ich.


  Die Website passte genau zu Papais gelber Sommerlaune – und natürlich zu unserem Restaurant. Die Perle des Südens stand in grüner Schnörkelschrift auf leuchtend gelbem Hintergrund. Hinter schimmernden Perlen verbargen sich die verschiedensten Informationen.


  „Klick da mal drauf“, sagte Papai und zeigte auf die Perle ganz rechts. Dahinter öffnete sich eine Galerie aus den Fotos, die Papai neulich ausgewählt hatte. Sie zeigten verschiedene Speisen, unsere Feste, Konzerte mit Penelope auf unserer Restaurantbühne, unsere Köche Zwerg und Berg und natürlich Opa und Papai. Auf einem Foto war Papai noch ganz jung. Er trug eine Kochmütze und stand vor der Kochschule in Salvador da Bahia. Dort hatte er damals seine Ausbildung gemacht, genau wie mein brasilianischer Opa, den ich leider nie kennengelernt habe.


  Hinter einer anderen Perle las ich die Kommentare von unseren Gästen und den Artikel, in dem uns Jeff als besten Brasilianer Hamburgs lobte. Jeff war Restaurantkritiker und hatte Papai vor den Sommerferien den Tipp gegeben, zusätzlich einen Catering-Service anzubieten. Deshalb verbarg sich hinter der Perle ganz links der Hinweis, dass die Perle des Südens ab sofort brasilianisches Essen für Veranstaltungen oder Partys lieferte.


  „Opa wird auch noch Werbeprospekte drucken“, sagte Papai. „Die können wir dann verschicken oder ihr verteilt sie in der Nachbarschaft.“


  „Nicht, solange ich in diesem blöden Rollstuhl sitze“, brummte ich. „Aber die Website ist cool. Das wird bestimmt eine gute Werbung.“


  „Die brauchen wir auch“, sagte Papai. „Aus der Krise sind wir zwar raus – ein paar mehr Gäste könnten trotzdem nicht schaden.“


  Er schob mich in die Küche und servierte mir selbst gemachtes Kokoseis mit Sahne. Sosehr ich mein Rollstuhlgefängnis hasste – sosehr genoss ich es, meinen Papai einen Nachmittag für mich allein zu haben. Ich dachte an Enzo, der noch nicht mal eine klitzekleine Stunde mit seinem eigenen Vater verbracht hatte, und das machte mich plötzlich traurig.


  „Du hast keine anderen Kinder außer Leandro und mir, oder?“, fragte ich. Da verschluckte sich Papai und sagte: „Cocada, wie kommst du denn auf so was? Natürlich nicht!“


  Ich klatschte mir noch einen Löffel Sahne auf mein Eis und sah in Papais dunkle Augen. „Und du würdest uns auch niemals verlassen. Außer, wenn du stirbst.“


  „Cocada.“ Papai schüttelte den Kopf. „Was hast denn du für Gedanken im Kopf?“


  „Viele“, sagte ich leise. „Weil Enzo seinen Vater nämlich nicht mal kennt. Und weil dein Papai so früh gestorben ist.“


  Papai seufzte. Mein brasilianischer Großvater Ottorino war mit einem Zug verunglückt, als Papai noch ein kleiner Junge gewesen war. Und als Papai ein Mann war, hatte er in einem anderen Zug Mama kennengelernt. Das ist schon komisch mit Zügen. Manchmal sind sie daran schuld, dass man einen geliebten Menschen verliert, und manchmal sorgen sie dafür, dass man einen geliebten Menschen findet.


  „Wie war dein Papai eigentlich?“, fragte ich. „Kannst du dich noch an ihn erinnern?“


  „Sehr gut sogar“, sagte Papai. „Dein Großvater war ein leidenschaftlicher Angler und ist jeden Morgen vor der Schule mit mir zu dem großen Felsen am Strand von Salvador da Bahia gefahren.“ Papais Augen fingen an zu leuchten. „Dort hat er mir auch das Angeln beigebracht. An den Wochenenden sind seine Freunde mitgekommen und nach dem Angeln hat dein Großvater für alle gekocht.“


  Ich legte den Eislöffel zur Seite und leckte die gelbe Schüssel mit der Zunge aus. „Er war bestimmt ein guter Koch.“


  [image: ]


  „Der beste“, sagte Papai stolz. „Und er war sehr lustig. Einmal waren wir zelten, und wenn nachts jemand pinkeln musste, dann hörten wir es in den Büschen leise plätschern. Als alles still war, hat sich dein Großvater mit mir aus dem Zelt geschlichen. Er drückte mir eine große Kanne voller Wasser in die Hand und sagte, ich soll das Wasser langsam in die Büsche kippen. Es hat gerauscht und gerauscht, bestimmt eine Minute lang. Irgendwann kamen seine Freunde aus ihren Zelten, einer nach dem anderen. Alle haben riesige Augen gemacht, weil sie wissen wollten, wer da so ausgiebig pinkelte. Als sie mich mit der Kanne sahen, haben sie gestöhnt. Und dein Großvater und ich haben uns kaputtgelacht.“


  Da musste ich auch lachen. Und dann bat ich Papai, mich auf den Schoß zu nehmen. Er hob mich aus dem Rollstuhl und ich kuschelte mich an ihn heran. Sein Atem roch nach Kokoseis und seine Haut war wunderbar weich.


  „Ich bin froh, dass du mein Papai bist“, flüsterte ich.


  Da nahm Papai mein Gesicht in beide Hände und in seinen dunklen Augen funkelten die Tränen. Mein Papai weint ja immer, wenn etwas Schönes passiert. Und dieser Moment war ganz besonders schön.


  „Ich bin froh, dass du meine Cocada bist“, sagte er. „So eine Tochter wie dich habe ich mir immer gewünscht. Und dein Großvater wäre sehr stolz auf dich gewesen, wenn er dich kennengelernt hätte.“


  Als ich später wieder in meinem Zimmer saß und auf Flo wartete, waren bei Enzo noch immer die Vorhänge geschlossen. Gegenüber im dritten Stock saß die traurige Frau mit ihrem Mann beim Abendessen. Heute las der Mann keine Zeitung, sondern scrollte durch sein Handy. Seine Frau redete. Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, aber ihr Mann blickte kein einziges Mal zu ihr hoch, obwohl sie ein wunderschönes Kleid mit bunten Blumen trug. Also, wenn ich diese Frau gewesen wäre, dann hätte ich das Handy aus dem Fenster geworfen und diesen blöden Typen hinterher!


  Im Stockwerk darunter fing der Tattoomann an, seine Gewichte zu heben, und in dem kleinen Anbau sah ich das schwarze Muskelshirt des Rattenfängers. Es lag zusammengeknüllt auf einem Holzstuhl. Den Rattenfänger sah ich nicht. Wahrscheinlich fischte er gerade wieder eine Ratte aus dem Klammwasser eines Klos oder vergrub gefährliche Giftkästen in irgendwelchen Gärten.
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  Auf meinem Schoß hockte Schneewittchen und ließ sich von mir das Köpfchen kraulen. Ab und zu maunzte sie leise.


  „Du vermisst Madame Balibar, stimmt’s?“, flüsterte ich. „Die wohnt jetzt auf Liesels Gnadenhof und kümmert sich um andere Tiere. Aber dass dafür Flo und Enzo drüben wohnen, ist doch auch schön. Oder?“ Meine Katze schnurrte. Mittlerweile war sie so zutraulich, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Und ich würde nicht zulassen, dass irgendwo in unserer Nähe Rattengift vergraben wurde.


  Noch einmal setzte ich das Fernglas an und sah in das Fenster des Rattenfängers. Auf dem Tisch lagen ein angebissenes Wurstbrot und eine aufgeklappte Zeitung. Ein Artikel war rot umkringelt und daneben prangten drei fette Ausrufezeichen. Vielleicht ein Artikel über Ratten?


  Ich stellte das Fernglas scharf und fixierte die Zeitung. In der einen Schlagzeile konnte ich das Wort Drogen erkennen und in der darunter war das Wort Freihafen rot eingekreist. Daneben stand in großer roter Handschrift: Weißer Riese mit drei fetten Ausrufezeichen.


  Weißer Riese? War das nicht ein Waschmittel? Warum interessierte sich ein Klempner für Drogen und Waschmittel am Freihafen? Waren damit vielleicht irgendwelche Hafenklos verstopft? Ich kicherte. Das musste ich Flo&Co erzählen! Aber abends lud uns Jeff ins Freiluftkino am Rathausmarkt ein, und als mir der Artikel wieder einfiel, lagen alle längst in ihren Betten.


  In meinem Bett verwandelte ich mich in Serafina Scriptum und hielt eine Lesung aus meinem neuen Krimi. Er hieß Der Rattenfänger und die klamme Hand aus dem Abfluss und handelte von der Hand eines Toten, die aus der Toilette kam. Der Rattenfänger war der Mörder und irgendwas mit Drogen kam auch in der Geschichte vor. Das Publikum gruselte sich furchtbar. Ich mich blöderweise auch. Und zwar so sehr, dass ich mich nicht mehr traute, aufs Klo zu gehen, obwohl mir schon wieder die Blase drückte. Plötzlich wünschte ich mir, dass ich mit etwas weniger Fantasie auf die Welt gekommen wäre. Seufzend kniff ich die Beine zusammen, dachte an Blumen und Schmetterlinge und schlief zum Glück auch endlich ein. Aber in meinem Traumgarten tauchte der Rattenfänger leider wieder auf und ermordete einen brasilianischen Bananenfalter, der aus einer schillernden Lilie den vergifteten Nektar trank.
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  EIN ZUFALL KOMMT SELTEN ALLEIN


  Den nächsten Tag verbrachte ich mit Tante Lisbeth in Omas Buchladen. Dort passierte etwas Schönes, etwas Verrücktes, etwas Merkwürdiges und etwas Aufregendes.


  Das Schöne zuerst: Ich lernte ein neues Mädchen kennen. Sie hieß Julie, war zwölfeinhalb und wollte Schriftstellerin werden. So wie meine Tante Lisbeth liebte sie Fremdwörter. Und so wie ich war sie eine große Schwester. Ich mochte Julie schon nach den ersten Zeilen. Ich lernte sie nämlich in einem Buch kennen. Das stand in Omas Jugendbuchecke und hieß Julie und Schneewittchen. Deshalb fiel es mir auch auf. Julies Schneewittchen war allerdings keine Katze, sondern der Spitzname einer Mitschülerin. Die sah aus wie eine indianische Häuptlingstochter, wurde wegen ihrer schwarzen Haare und ihrer dünnen Beine aber immer Schneewittchen, Schneewittchen, kein Arsch und kein Tittchen genannt. Zum Glück nicht von Julie, sondern von der zickigen Hanna.
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  In Wirklichkeit hatte das Buch natürlich eine richtige Schriftstellerin geschrieben. Die hieß Franca Düwel – aber ihre Julie klang so echt, dass ich sie unbedingt noch besser kennenlernen wollte.


  „Kann ich das Buch ausleihen?“, fragte ich Oma.


  „Nur, wenn du ganz vorsichtig damit bist“, sagte Oma, die gerade im Schaufenster herumkroch. Sie trug das grüne Sommerkleid, von dem mein farbenblinder Opa immer sagte, es leuchtet wie der Himmel in Griechenland. Noch mehr leuchtete allerdings Omas Frisur, und zwar Pumucklrot. Aber Oma warb ja nicht für Kleider oder Frisurenmode, sondern dekorierte das Schaufenster mit neuen Krimis. Gerade hatte sie an die Fensterscheibe ein Plakat mit der Aufschrift Fulminante Neuerscheinungen für einen spannenden Sommer geklebt.


  „Was heißt fulminant?“, wollte ich wissen.


  „Geil“, kam es erklärend aus der Kinderbuchecke. Dort saß Tante Lisbeth auf der Leselok. Ihre blonden Locken lugten unter einer karierten Schirmmütze hervor und in der Hand hielt sie Kalle Blomquist. Das ist ein Detektivkrimi von Astrid Lindgren.


  „Lass dich bloß nicht erwischen“, sagte ich und zeigte auf den angebissenen Duploriegel, der auf Tante Lisbeths nacktem Bein lag. „Du weißt doch, dass du nicht mit Schokoladenfingern lesen sollst.“


  Aber meine Tante ignorierte den Kommentar und stierte mit zusammengekniffenen Augen auf die Buchseiten.


  „Ist das Buch wenigstens gut?“


  „Fulminant gut“, sagte meine Tante, ohne aufzublicken.


  „Dann solltest du es vielleicht richtig rum halten“, empfahl ich ihr. Kalle Blomquist stand nämlich auf dem Kopf.


  „Es ist richtig rum“, sagte meine Tante.


  „Aha.“ Ich grinste. „Na, dann lies mal vor.“


  Jetzt passierte das Verrückte: Meine Tante streckte ihren kleinen Zeigefinger aus, tippte auf eine Stelle im Text und sagte mit ihrer hohen Quäksstimme: „Lola.“


  „Das bin ich“, sagte ich.


  „Und hier steht es“, erklärte Tante Lisbeth.


  Ich runzelte die Stirn. „Zeig her.“


  Ich rollte zur Leselok, um meiner Tante über die Schulter zu sehen. Als Erstes fielen mir die Schokoladenflecken auf, die sich fast über die gesamte Buchseite zogen. Erst dann erkannte ich, dass die Innenseiten verkehrt herum in das Buch eingebunden worden waren. Deshalb stand der Kalle-Blomquist-Titel auf dem Kopf. Aber der Text, den Tante Lisbeth vor der Nase hatte, war tatsächlich richtig herum.


  „Da“, sagte meine Tante und tippte auf den untersten Absatz auf Seite 85. „Da steht Lola.“


  „Onkel Einar atmete heftig“, las ich. „Er beugte sich über die Gartentür zu dem Blassen vor. ‚Was hast du mit Lola gemacht, du…?‘“ An dieser Stelle brach der Satz ab.


  „Weiter!“, drängelte Tante Lisbeth.


  „Nein“, keuchte ich.


  „Doch!“, quäkte Tante Lisbeth.


  „Oma!“, kreischte ich. „Deine Tochter kann lesen!“


  Oma glaubte zuerst natürlich kein Wort, auch nicht, als Tante Lisbeth das Wort Lola noch einmal vorlas.


  „Das war Zufall“, sagte Oma, strich sich eine Pumucklsträhne aus der Stirn und blätterte ein paar Seiten weiter. Meine Tante kniff wieder die Augen zusammen, legte ihren Finger auf die drittletzte Zeile und sagte: „Schreck.“


  „Kalle wurde es eiskalt vor Schreck“, las ich.


  Oma schnappte erschrocken nach Luft. „Ich muss mit dem Kind zum Psychologen“, murmelte sie. „Das ist ja wirklich ungeheuerlich.“


  „WEITERlesen!“, krakeelte meine Tante und kniff mir ins gesunde Bein.


  „Wenn sie mich bloß nicht entdecken“, las ich noch immer völlig geplättet vor. „Denn dann wäre ich liquidiert.“


  „Was heißt liquidieren?“, fragte meine Tante.


  „Keine Ahnung“, stöhnte ich. „Aber wie ich dich kenne, wirst du es mir bald erklären.“


  „Liquidieren heißt auslöschen“, sagte eine tiefe Stimme. „Oder umbringen, je nachdem.“


  Ich hob den Kopf. Und jetzt geschah das Merkwürdige. In Omas Buchladen stand der Klempner Klammwasser. In seiner Hand hielt er eine prall gefüllte Einkaufstüte von Budni. In seinen Augen war wieder dieser lauernde Ausdruck, und als er mich sah, verzog sich sein Mund zu einem Grinsen.


  „Na, das ist ja ein Zufall.“


  Aber hallo, das konnte man wohl sagen. Seit Monaten wohnte der Rattenfänger bei uns im Hinterhof und ich hatte ihn nie gesehen. Plötzlich lief er uns ständig über den Weg.


  „Unser Klo ist in Ordnung“, ließ ich ihn vorsichtshalber wissen. „Und ein Rattenproblem hat meine Oma auch nicht im Buchladen.“


  „Ich bin nicht beruflich hier“, sagte der Rattenfänger. Er stellte die Budnitüte auf dem Tresen ab und wandte sich an Oma. „Ich würde gern ein Buch bestellen. Es ist ein ausländischer Titel, aber ich hab Ihnen die deutschen Schriftzeichen notiert.“


  Er hielt Oma einen Zettel hin, den sie mit gerunzelter Stirn betrachtete. „Moment bitte, da muss ich nachschauen“, sagte sie und warf noch einmal einen kopfschüttelnden Blick auf Tante Lisbeth. Umständlich tippte sie auf ihrem Computer herum, kontrollierte immer wieder den Zettel und sagte schließlich: „Das kann ein paar Tage dauern. Reicht Ihnen Mitte nächster Woche?“


  „Kein Problem“, sagte der Rattenfänger. Dann zeigte er auf das Buch auf Tante Lisbeths Schoß. „Das ist aber ganz schön spannend für ein kleines Mädchen. Wie alt bist du denn?“


  „Vier Jahre, zwei Monate, eine Woche und einen Tag“, sagte Tante Lisbeth.


  Der Rattenfänger zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Na, du weißt aber Bescheid.“


  „Viel zu gut“, stöhnte Oma. „Offensichtlich hat meine Tochter gerade lesen gelernt.“


  „Ihre Tochter?“ Der Rattenfänger sah von Lisbeth zu mir. „Dann ist das deine kleine Tante?“


  Ich nickte widerwillig. Für meinen Geschmack stellte der Kerl ganz schön viele Fragen. Wir kannten ihn doch gar nicht.


  „Also dann, einen schönen Tag noch“, sagte er endlich. Er griff nach der Budnitüte und ging Richtung Ladentür.


  „Halt!“, rief Oma. „Sie haben was verloren.“ Sie winkte mit einem Päckchen, das dem Rattenfänger offensichtlich aus der Tüte gefallen war.


  „Oh! Danke!“ Der Rattenfänger steckte das Päckchen zurück in die Tüte und verließ den Laden.


  „Was war das denn?“, fragte ich.


  „Backpulver“, sagte Oma. „Vielleicht backt er russischen Zupfkuchen.“


  „Hä?“


  „Blöder Witz.“ Oma kicherte. „Er hat ein russisches Buch bestellt. Aber wenigstens nicht übers Internet. Solche Kunden lobe ich mir.“ Sie schaute zur Ladentür und runzelte die Stirn. „Irgendwo hab ich den Mann schon mal gesehen.“


  „Er ist Klempner“, sagte ich. „Er wohnt bei uns im Hinterhof und wollte aus unserem Garten eine Giftgru–“


  Weiter kam ich nicht, denn jetzt wurde die Ladentür wieder aufgerissen und hereingestürzt kam Flo. Ihr Gesicht glühte, doch das schien nicht an der Hitze zu liegen.


  „DAS GLAUBST DU NICHT!“, schrie sie. „Rat mal, wer nächsten Mittwoch um 11:25Uhr in Hamburg landet!“
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  „Na, Alex“, sagte ich.


  Flo wedelte ungeduldig mit den Händen. „Ja klar! Aber wer noch?“


  „Mein Gatte“, krähte Tante Lisbeth, ließ Kalle Blomquist auf den Boden klatschen und presste ihre Hände aufs Herz.


  Ich kicherte. Tante Lisbeths Gatte war Alex’ kleiner Bruder Pascal. Die beiden hatten im Frühling geheiratet und gleich darauf Zwillinge gezeugt: den Stoffelefanten Benjamin und das graue Kuschelschwein Babette.


  „Weiter raten“, sagte Flo. „Wer landet noch in Hamburg – und zwar im selben Flieger wie Alex und Pascal?“


  „Keine Ahnung“, sagte ich und sah Flo misstrauisch an. Plötzlich kam mir ein Gedanke, der mich zusammenzucken ließ. Doch wohl kaum Enzos Mutter! Nein, dann würden Flos Augen nicht britzeln wie ein Feuerwerk. Ohhhh Mann, natürlich!


  „SOL!“, kreischte ich.


  Flo nickte und ihr Gesicht wurde rosarot. Seit den Frühlingsferien hatte Flos Freund wegen einer Unwetterkatastrophe auf der überschwemmten Farm seines Onkels festgesessen und Flo hatte ihn doppelt und dreifach so sehr vermisst wie ich Alex.


  „Kommt Sol denn nicht aus Quito?“, hakte ich nach.


  „Doch“, sagte Flo. „Aber in Paris steigt er um und nimmt denselben Flieger wie Alex und Pascal.“


  Tja. Das war also das Aufregende, über das ich mal wieder alles andere vergaß.
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  EIN SOMMERTAG MIT SCHWARZEN FLECKEN


  Das ganz und gar Unaufregende war der furzkackeblöde Rollstuhl, an den ich nach wie vor die meiste Zeit gefesselt war. So viel saß ich sonst nicht mal während der Schulzeit auf meinem Hintern! Der fühlte sich mittlerweile wie ein Plattfisch an, und als mir die Krankengymnastin am Freitag mitteilte, dass ich am Wochenende meine ersten Krückversuche zu Hause machen durfte, wäre ich am liebsten losgaloppiert. Doch da machte mir meine persönliche Trainerin einen Strich durch die Rechnung.


  „Erst bewegst du das Gipsbein und die Krücken nach vorn“, wies Flo mich streng an. „Aber leg das Gewicht auf die Stützen und stell dir vor, du trittst mit dem Fuß auf eine Tomate, die nicht zerplatzen darf. Dann führst du den gesunden Fuß nach. Alles klar?“


  „Theoretisch schon“, stöhnte ich. Aber die Praxis war ganz schön anstrengend. Nachdem ich dreimal den Flur auf und ab gehumpelt war, ließ ich mich schweißüberströmt in den quietschenden Rollstuhl fallen und starrte neidisch auf meinen kleinen Bruder, der am anderen Ende des Flurs fröhlich vor sich hin gluckste, weil seine Krabbelversuche auf Anhieb klappten.


  Mama brachte mir ein Glas Guarana mit Eiswürfeln. „Das wird schon, mein Schatz“, versuchte sie mich zu trösten. „Bei mir auf der Station lag letzten Sommer ein Mann, der sich das rechte Bein, den linken Fuß und beide Arme gebrochen hatte. Er ist Formel-1-Rennfahrer, aber den Unfall hatte er auf der Landstraße, als ihm mitten in der Nacht ein entlaufener Affe vor den Wagen gesprungen ist. Ich habe ihn dreimal am Tag trösten müssen, weil er ständig weinte.“


  „Der Affe?“


  „Nein, der Mann. Er dachte, er würde nie wieder ein Rennen fahren können. Aber seit April ist er wieder voll im Einsatz.“


  Flo kicherte und ich verdrehte die Augen. Mamas bekloppte Geschichten konnten mir wirklich gestohlen bleiben.


  Langsam, aber sicher klappte es dafür mit meinen Krückenkünsten, obwohl ich vor lauter Ungeduld mit den Zähnen knirschte. Am Samstag und Sonntag schaffte ich immerhin sieben Gänge von meinem Zimmer zum Klo und vom Klo zur Wohnungstür. Am Montag konnte ich die acht Treppenstufen zu unserer Wohnung hochkrücken. Am Dienstagnachmittag krabbelte Leandro neben mir her – womit er eindeutig ein Frühentwickler war – und am Mittwochmittag hopste meine Tante wie ein durchgeknallter Springball durch das Ankunftsterminal am Hamburger Flughafen.


  „Wie lange noch?“, krähte sie alle drei Sekunden. Die anderen Leute blickten amüsiert zu uns hinüber.


  „Auf wen wartest du denn so sehnsüchtig, kleine Dame?“, fragte ein älterer Herr, der einen Strauß voller Gasluftballons in der Hand hielt.
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  „Auf meinen Gatten aus Paris“, erklärte Tante Lisbeth. „Wir sind nämlich frisch vermählt.“ Sie zuppelte an Omas weißer Spitzengardine, die sie sich zur Feier des Tages umgeschlungen hatte. Ihre Zwillinge hatte sie ebenfalls herausgeputzt: Der Elefant Benjamin trug eine blaue Schleife um den Rüssel, das Schweinchen Babette eine rosane um den Ringelschwanz. Und sie rochen wie ein Drogerieladen, weil Tante Lisbeth sie mit sämtlichen Parfüms besprüht hatte, die sie in unseren Badezimmern finden konnte. Der alte Herr lachte und zog einen roten Ballon für Tante Lisbeth aus seinem Strauß heraus. Mir warf er einen mitleidigen Blick zu. Am liebsten hätte ich ihn angekläfft. Ich kannte diese Seitenblicke schon von Flos Rollstuhlzeit. Aber wie es sich anfühlte, merkte ich erst jetzt.


  Flo fixierte die Ankunftstafel. Sie hopste zwar nicht herum, zerquetschte mir dafür aber fast die Hand. Ein bisschen aufgebrezelt hatten wir uns natürlich auch. Flo trug ihren kurzen Jeansrock und ein knallrotes T-Shirt, ich das grüne Sommerkleid mit den Paillettenträgern, das Mama mir zu unserem letzten Discoabend in der Perle des Südens spendiert hatte. Bis ich wieder tanzen konnte, würde ich noch warten müssen. Aber dafür hatte Mama mir lauter brasilianische Flaggen auf den Gips gemalt, und als zehn endlose Minuten später Alex durch die Schwingtür marschierte, wäre ich am liebsten aufgesprungen und hätte mich in seine Arme gestürzt. Dass ich im Rollstuhl saß, wusste Alex natürlich, und er warf mir auch keinen mitleidigen Blick zu, sondern fiel vor meinem Rollstuhl auf die Knie, nahm meine Hand und küsste sie. „Bonjour Lola Löwin“, sagte er. „Du siehst toll aus.“


  Ohhhhhhhhh, wie mir die Kopfhaut kribbelte!


  Alex sah auch toll aus, zumindest obenherum. Seine Schultern kamen mir noch breiter vor als im Frühling. Auf seiner Nase waren lauter Sommersprossen und in seinen grünbraunen Augen sprenkelten sich winzige goldene Pünktchen. Untenherum war er allerdings ein bisschen nackt. Er trug nämlich nur eine Boxershorts, die knallgrün und mit großen weißen Sternen gemustert war.


  „Wo hast du denn deine Hose gelassen?“, kicherte ich.


  „Da hat mein kleiner Bruder draufgekotzt“, brummte Alex und zeigte auf die verknotete Plastiktüte, die an seinem Koffer hing. „Der Flug war ziemlich holprig und Pascal hatte ordentlich gefrühstückt.“


  „Na, zum Glück ist sein Magen jetzt leer“, sagte ich. Tante Lisbeth hatte Pascal gerade die parfümierten Zwillinge in den Arm gedrückt und Pascal machte ein angeekeltes Gesicht. Er trug eine weiße Karatehose und eine riesige Sonnenbrille mit Spiegelgläsern.


  Aber der beste Anblick waren Flo und Sol.


  Meine beste Freundin stand auf den Zehenspitzen, weil Sol mindestens einen Kopf größer war als früher. Seine Haut war noch dunkler als die von Papai und seine schwarzen Rastazöpfe reichten ihm fast bis zu den Schultern. Die beiden hielten sich eng umschlungen. Sols Oma, die mit ihm aus Quito zurückgereist war, hielt sich diskret im Hintergrund, aber sie lächelte mindestens so verzückt, wie ich mich fühlte. In diesem Moment war ich trotz Gipsbein zum ersten Mal zu neunzig Prozent glücklich. Zehn Restprozente Sorgen machte ich mir nach wie vor wegen Enzo, der heute Morgen mit zwei Kumpels aus unserer Stufe ins Freibad gefahren war. Der Anruf seiner Mutter ploppte immer genau dann in meinem Kopf auf, wenn ich nicht daran denken wollte.


  „Ich sitz vorn!“ Pascal nahm Lisbeth an der Hand und zog sie vor uns her zum Parkplatz, wo Jeff im Auto wartete. Aber vorn saß dann natürlich jemand anders, nämlich Sols Oma, die ein ziemliches Riesengebirge ist und den Beifahrersitz komplett ausfüllte. Zum Glück fuhr Jeff einen Van, in den wir alle hineinpassten.


  Auf dem Heimweg erzählte Sol von Quito. „Es war echt die übelste Moskitoplage aller Zeiten“, stöhnte er. „Hier…“, er hielt uns seinen Arm hin, der von winzigen Narben übersät war. „An einem Tag habe ich dreihundertfünfzehn Stiche gezählt, die haben gejuckt wie Hulle. Ich hab mir alles aufgekratzt.“


  „Du Ärmster“, sagte Flo, die jetzt Sols Hand quetschte.


  Sol erzählte noch von einem wilden Karnevalsfest mit einer Wasser- und Farbschlacht, von einem coolen Konzert und von den Fußballturnieren, die er mit seinem Schulteam in Quito gewonnen hatte.


  „Ich bin jetzt auch im Verein“, sagte Alex. „Hast du Lust, später noch ein bisschen zu kicken?“


  „Klar“, sagte Sol. „Im Fußballkäfig?“


  Der Fußballkäfig ist ein eingezäuntes Feld bei uns am Kanalufer, auf dem immer die Großen vom Kaifu-Gymnasium spielen.


  „Ich will auch“, rief Flo.


  „Und ich bring dir Karate bei“, sagte Pascal zu meiner Tante.


  Na toll. „Und was ist mit mir?“, knurrte ich. So hatte ich mir unseren ersten gemeinsamen Ferientag nicht vorgestellt.


  „Du kannst Schiedsrichter sein“, schlug Alex vor.


  „Besten Dank“, schnappte ich beleidigt.


  „Oder wir machen ein Picknick“, sagte Flo.


  Damit waren erst mal alle einverstanden.


  „Halt an“, kreischte meine Freundin, als Jeff kurz darauf in den Weidenstieg einbog, an dessen Kreuzung auch das Freibad liegt. „Da ist Enzo.“


  Tatsächlich stand Enzo mit wedelnden Armen und rotem Gesicht am Straßenrand. Jeff bremste und Enzo sprang in den Wagen.


  „Alles klar?“, fragte ich besorgt.


  „Jetzt ja“, schnaufte Enzo grinsend und sah verstohlen aus dem Rückfenster. Seine Haare waren klatschnass und er schien vor irgendjemandem auf der Flucht zu sein. Jeff fuhr weiter, weil hinter ihm jemand hupte, aber als ich mich umdrehte, sah ich Enzos Verfolgerinnen. Es waren zwei keifende Blondinen, die in riesigen Männersandalen über den Bürgersteig rannten – oder es zumindest versuchten. Sie sahen aus wie schlurfende Furien und die viel zu große Fußbekleidung schien ihnen ebenso wenig zu gehören wie die Boxershorts und karierten Männerhemden, die ihnen am Körper schlackerten.


  „Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?“, flüsterte ich kichernd.


  „Nur ein bisschen Kleidertausch bei den Badegästen“, flüsterte Enzo zurück und in seinen Augen funkelte ein Teufelchen. „Ich bin gespannt, was die beiden Männer zu den goldenen Flipflops und den kurzen Glitzerröckchen sagen, die jetzt auf ihrem Handtuch liegen.“


  Ich bekam vor Lachen einen Hustenanfall, während Flo neben mir aufstöhnte.


  „Darf ich vorstellen“, sagte sie zu Sol. „Das ist mein Pflegebruder Enzo.“


  „Wir kennen uns bereits vom Telefon“, sagte Sol, der Enzo halb drohend, halb belustigt musterte. „Hast du mir nicht damals erzählt, Flo hätte sich mit ihrem afrikanischen Geliebten auf dem Klo eingeschlossen, als ich sie aus Quito anrufen wollte?“


  „Tut mir leid, Kumpel“, sagte Enzo. Diesmal sah er wirklich schuldbewusst aus. „Das war nur ein blöder Witz, kommt garantiert nicht wieder vor.“ Er streckte Sol die Hand hin, die Flos Freund zum Glück dann auch schüttelte.


  Für unser Abendpicknick verabredeten wir uns auf der großen Wiese am Kanal, und statt mit Streichen punktete Enzo diesmal mit seinen Kochkünsten. Er brachte eine riesige Schüssel Frikadellen mit, die ein bisschen fremd, aber unfassbar lecker schmeckten.


  „Boah“, sagte Sol. „Wie hast du die denn gemacht?“


  „Da sind Minze, Chili, Kreuzkümmel und Kurkuma drin“, verkündete Enzo. Und ein Teelöffel Zimt. Ist ein orientalisches Rezept.“


  Unsere Picknickdecke sah aus wie eine Festtafel aus Multikulti. Sol hatte eine riesige Tüte selbst gemachtes Popcorn mitgebracht, das man in Ecuador Canguil nennt. Daneben lagen zwei Baguettes und eine französische Salami von Alex, Penelope hatte einen italienischen Nudelsalat mit Rucola und Tomaten beigesteuert. Von Papai und mir kamen die köstlichen Käsebällchen, die in Brasilien Pão de Queijo heißen. Jeff hatte uns deutsche Erdbeeren mit Sahne spendiert und Oma grüne Weintrauben, die sich Pascal und Tante Lisbeth gegenseitig in den Mund warfen.


  Nachdem sich die Speisen aus aller Herren Länder in meinem Magen vereinigt hatten, legte ich meinen Kopf auf Alex’ Schoß und sah abwechselnd von seinen Augen in den Sommerhimmel, der genauso strahlend war wie meine Ferienlaune.
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  Aber als wir dann besprachen, was wir in den nächsten Wochen unternehmen wollten, und alle irgendetwas vorschlugen, für das man zwei gesunde Beine brauchte, erschienen an meinem Stimmungsbarometer die ersten Wolken. Und richtig düster wurde meine Laune, nachdem Sol stöhnte: „Jetzt brauche ich aber wirklich langsam Bewegung. Der Flug war die Hölle. Ich war zwischen meiner Oma und einem schwitzenden Bayern eingepfercht, der ungefähr ihr dreifaches Gewicht hatte.“


  Enzo grinste und Flo kraulte Sol mitfühlend den Nacken. Der schaute sehnsüchtig auf den Fußballkäfig, wo schon ein paar Jungs kickten. „Kommt rüber“, riefen sie, als sie Sols Blick bemerkten. „Wir können vier Mann Verstärkung gebrauchen!“


  Enzo und Sol sprangen sofort auf und Alex warf mir einen unsicheren Blick zu. „Ist das okay für dich, wenn ich ein bisschen mitkicke?“


  Was sollte ich dazu schon sagen? Ich wollte schließlich keine Spielverderberin sein. Pascal brachte meiner Tante gerade einen Ushiro-Geri bei. Das ist ein Rückwärtstritt und beim Üben knallte Tante Lisbeth zweimal auf den Hintern. Einmal landete sie in den Orientfrikadellen und beim zweiten Mal um ein Haar auf meinem deutsch-brasilianischen Gipsbein.


  „Übt gefälligst woanders“, knurrte ich und drehte mich in die andere Richtung. Auf der Wiese spielten zwei ältere Mädchen Federball, ein paar Jungs warfen Frisbee und Flo gab sich die größte Mühe, ein gleichgültiges Gesicht aufzusetzen. Aber ihr Blick wanderte immer wieder zu Sol und den anderen. Schon in der Grundschule hatte Flo mit den Jungs auf dem Schulhof gekickt und seit dem letzten Halbjahr spielte sie Fußball in der Löwenschule, weshalb die Hitlistenidee mit dem Fußballcamp im Stadtpark natürlich von ihr gekommen war.


  „Komm schon, Flo!“, schrie Sol. „Wir brauchen einen vierten Mann!“


  „Keine Lust!“, rief Flo.


  „Red keinen Stuss und geh schon“, sagte ich.


  „Bist du sicher?“ Flo runzelte die Stirn.


  „Klaro“, sagte ich.


  „Na dann.“ Weg war sie.
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  Ich blieb zurück, und während meine Freunde auf dem Feld herumtobten und sämtliche Menschen um mich herum auf ihren zwei ungebrochenen Beinen herumliefen, hüpften oder tanzten, befand sich mein Stimmungsbarometer im freien Fall. Es war noch immer knallwarm und die Haut unter meinem Gips juckte wieder so gemein, dass ich mir am liebsten das verfluchte Ding vom Bein gerissen hätte. Ich schob einen Zahnstocher unter den Gips. Mit einem Knack brach er ab. Jetzt juckte und pikste es und im nächsten Moment sauste eine grüne Scheibe auf mich zu. Ich duckte mich, verlor das Gleichgewicht und landete mit der Stirn in der Schüssel mit Erdbeeren.


  „Ey, pass doch auf, die ist behindert“, tönte die Stimme des einen Frisbeejungen an mein Ohr. Der andere Junge kam auf mich zu und verkniff sich ein Grinsen.


  „Sorry. Du hast … äh, Erdbeermatsch auf der Backe. Soll ich dich sauber wischen?“


  „Besten Dank“, blaffte ich ihn an. „Meine Hände sind zufällig noch heil.“


  Der Frisbeejunge verzog sich, und als ich zurück in den Rollstuhl kraxeln wollte, kippte mir die Tupperdose mit Nudelsalat auf den gesunden Fuß.


  „Warte!“ Flo kam zu mir gesaust. Sie sah verschwitzt und glücklich aus, aber als sie ihren Arm nach mir ausstreckte, schimmerte in ihren Augen das schlechte Gewissen. „Ich helf dir.“


  „Lass!“ Ich schob ihren Arm weg.


  „Mensch, Lola, hättest du mich doch gerufen!“ Flo hob die Tupperdose auf. „Dann wäre ich sofort…“


  „Hätte, wäre!“, schnauzte ich sie an. „Wenn du wüsstest, wie es mir geht, dann…“


  „Ich weiß, wie es dir geht“, sagte Flo und sah mich an. „Ich weiß es sogar sehr genau.“


  Ich schluckte. Flo hatte wegen ihrer rausgeflutschten Wachstumsfuge fast ein halbes Jahr im Rollstuhl und auf Krücken verbracht. Wenn jemand nachvollziehen konnte, wie es mir ging, dann sie. Aber ein Trost war das leider nicht, und dass Alex jetzt betroffen zu mir rüberstarrte, machte es noch schlimmer.


  „Bring mich nach Hause“, bat ich Flo.


  Alex kam hinterhergelaufen, aber ich winkte ab und sagte, ich würde ihn morgen anrufen. Und als Flo bei mir bleiben wollte, winkte ich ebenfalls ab.


  „Überleg doch mal, wie lange du Sol nicht mehr gesehen hast. Du hast ihn so vermisst.“


  „Du Alex aber auch“, sagte Flo.


  „Im Moment vermisse ich nur mein gesundes Bein“, seufzte ich und kam mir vor wie ein Jammerlappen, meine schlechte Laune fühlte sich an wie eine ansteckende Seuche und mit so einem Gefühl bleibt man manchmal am besten allein.
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  EIN FANBRIEF UND EINE GRUSELIGE BEOBACHTUNG


  Das Telefon klingelte drei Mal an diesem Mittwochabend. Zweimal war es Alex und einmal Flo, aber ich sagte Mama, ich wäre nicht zu sprechen. Und als Enzo mir aus seinem Zimmer mit der Taschenlampe SOS-Signale zublinkte, zog ich die Vorhänge zu. Leandro hatte sein Bett nach wie vor bei Mama und Papai, sodass ich mein Alleinsein ganz und gar auskosten konnte. Oma nennt solche Momente immer: Die eigenen Wunden lecken, aber diese Vorstellung finde ich ziemlich eklig und außerdem war bei mir ja der Gips dazwischen. Dafür leckte sich Schneewittchen zu meinen Füßen das Fell und ich steckte meine Nase in das Buch von Julie und Schneewittchen. Das Schöne an Büchern finde ich, dass man mit ihnen allein sein kann und sich trotzdem nicht alleine fühlt. Vor allem nicht mit einem Mädchen wie Julie, die mir immer besser gefiel. Sie verlor nie ihren Humor, selbst dann nicht, wenn sie im übelsten Schlamassel steckte, und das kam in ihrer Geschichte ziemlich oft vor. Am besten fand ich, wie Julie sich für ihre Mitschülerin Scharina (die mit dem Spitznamen Schneewittchen) einsetzte. Der passierten richtig heftige Sachen, aber vom Charakter erinnerte sie mich ein bisschen an Flo. Und Julie war irgendwie ein bisschen wie ich.


  Ich las das Buch in einem Rutsch durch, und als ich fertig war, hatte ich eine Idee: So wie ich Fanpost in meiner Fantasie bekam, würde ich jetzt eine Fanpost an Franca Düwel schicken. Die war laut Klappentext hoch erfolgreich und konnte mir vielleicht ein paar Tipps für meine Feriengeschichte geben. Ich schnappte mir einen Stift und ein Blatt Papier und kritzelte ohne nachzudenken drauflos:


  Hochverehrte Franca Düwel!


  Es ist Nacht (2:31Uhr) und ich habe gerade Ihr Buch ‚Julie und Schneewittchen‘ gelesen. Es hat mir sehr geholfen, weil ich mich mit Julie sehr, sehr gut infizieren kann. Oder identifizieren? Egal – jedenfalls erkenne ich ganz viel von Julie in mir selbst. Zum Beispiel habe ich auch eine Phobie. Nicht vor Spinnen – aber dafür vor Fröschen. Und ich habe einen kleinen Bruder, der allerdings schon sieben Monate alt ist. Er macht aber noch in die Windeln und auf einer bin ich ausgerutscht. Seitdem sitze ich im Rollstuhl. Zum Glück nicht für immer, aber immerhin die ganzen Sommerferien. Deshalb hatte ich heute auch besch- richtig miese Laune und wollte niemanden sehen, nicht mal meine beste Freundin oder meinen Freund. Ich habe nämlich auch einen Freund, der ist ein bisschen wie Julies Freund Ben, nur ein Jahr jünger und er spielt nicht in einer Band. (Was eigentlich echt schade ist, weil es mir viel mehr Spaß machen würde, ihm beim Gitarrespielen zuzuhören, anstatt ihm beim Fußballspielen zuzusehen!)


  An Julie finde ich auch toll, dass sie immer alles so intensiv fühlt, weil mir das genauso geht, und ich finde sehr, sehr gut, dass Julie nicht immer die Superheldin spielt, sondern sich auch mal feige oder bekloppt verhält. Das gibt ihr ein besonderes Charisma und vor allem finde ich sie richtig echt.
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  Und das muss ich Sie jetzt fragen: Wie machen Sie das? Ist ja klar, dass Sie das Buch geschrieben haben, aber Sie schreiben gar nicht erwachsen, sondern genau so wie ein zwölfeinhalbjähriges Mädchen. Ich bin nämlich auch fast zwölf, deshalb können Sie mir glauben!!!


  Lesen Sie vielleicht heimlich in den Tagebüchern Ihrer Töchter? In dem Klappentext steht, dass Sie zwei Töchter haben. Und wollten Sie früher auch schon Schriftstellerin werden? Das will ich nämlich gerade – genau wie Julie!


  Deshalb möchte ich Ihnen zum Schluss noch ein paar Fragen stellen:


  Haben Sie eine Muse? Waren Sie schon mal körperlich behindert? Glauben Sie, dass Menschen, die im wirklichen Leben leiden, bessere Schriftsteller werden? Wie machen Sie aus einer Idee eine Geschichte? (Im Kopf ist bei mir immer alles ganz leicht, aber was rauskommt, landet meist im Papierkorb.) Und würden Sie mir ein paar Tipps für meine Feriengeschichte geben? Unser Lehrer sagt, wir können auch über etwas schreiben, das wir selbst erlebt haben. Im Rollstuhl erlebt man nur leider nicht so viel. Neulich hab ich von unserem Nachbarn geträumt. Er arbeitet als Klempner und er baut Rattenklappen in Klos ein und er hat so einen lauernden Blick und in meinem Traum hat er einen Schmetterling vergiftet. Außerdem hab ich auf seinem Tisch einen Zeitungsartikel über Drogen gesehen. (Ich kann von meinem Fenster in seine Wohnung gucken.) Glauben Sie, er wäre eine gute Figur für eine Geschichte?


  Ich glaube, ich höre jetzt besser auf, sonst gehe ich Ihnen noch auf die Nerven. Sie müssen auch nicht alle Fragen beantworten!!! Aber wenn Sie ein bisschen Zeit haben und vielleicht kurz zurückschreiben könnten, dann würde ich mich sehr, sehr freuen! Es würden auch ein paar Stichworte reichen. Und vielleicht ein Autogramm????!!!


  Hochachtungsvoll, Ihr Fan Lola Veloso


  PS: Ich habe Ihr Buch aus dem Buchladen meiner Oma! Hätten Sie Lust, mal dort zu lesen? Ich würde auf alle Fälle kommen!


  Als ich den Brief fertig hatte, war es 2:49Uhr. Krass! Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so schnell schreiben konnte, aber irgendwie waren die Worte nur so aus mir rausgeflutscht. Ich überlegte, ob ich den Brief noch mal ordentlich abschreiben sollte oder ob er vielleicht zu lang war oder ob ich das Wort nämlich zu oft verwendet hatte (immerhin 3x!), aber dann beschloss ich, ihn so zu lassen. Ich steckte ihn in einen Umschlag und schrieb meinen Absender auf die Rückseite. Jetzt fehlte nur noch die Adresse. Dabei konnte mir sicher Oma helfen.


  Das Schreiben hatte richtig gutgetan und das Lesen auch. Nur müde hatte es mich nicht gemacht. Ich öffnete die Vorhänge und sah hinaus in die Nacht. Über meinem Fenster stand der volle Mond und Schneewittchen sprang vor mir auf die Fensterbank. Sie machte keckernde Laute, als draußen ein Vogel in den Zweigen raschelte. Sonst war alles ganz still und dunkel, auch hinter den meisten Fenstern. Nur im Wohnzimmer des Rattenfängers brannte noch Licht.
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  Der Rattenfänger saß am Tisch. Er trug ein verknittertes T-Shirt und Boxershorts und in der Hand hielt er … ein … Moment…! Ich griff nach dem Fernglas, blinzelte angestrengt durch die Gläser und dann sah ich, was der Klempner in der Hand hielt. Es war ein Messer. Das wäre an sich auch nicht so ungewöhnlich gewesen, manche Menschen haben nachts halt Hunger und schmieren sich Brote. Papai räubert in manchen Nächten sogar den halben Kühlschrank leer und am nächsten Tag flippt Mama dann aus, weil die Küche aussieht wie ein Saustall.


  Aber der Rattenfänger plünderte nicht den Kühlschrank und er hielt auch kein normales Besteck oder Brotmesser in der Hand. Es war ein Jagdmesser, lang und gruselig spitz. Aber am ALLERGRUSELIGSTEN war, was der Klempner damit machte. Er strich mit den Fingern ganz leicht über die Klinge und dann hob er das Messer hoch und tat so, als ob er damit in die Luft stechen würde. ZACK und ZACK und ZACK!


  Habt ihr schon mal euren Herzschlag in den Ohren gehört? Es wummerte und bummerte und mir wurde ganz schwitzig im Nacken und gleichzeitig kalt auf dem Rücken. So fühlte sich wohl ein Schauder an. Ich dachte an die Geschichte, die ich mir letzte Woche ausgedacht hatte. Die mit der Totenhand im Abfluss und dem mörderischen Klempner.


  Und jetzt – das!


  Papai sah ebenfalls mörderisch aus, als ich ihn weckte. Er war todmüde, weil er die letzten Nächte lang gearbeitet und kaum geschlafen hatte. Trotzdem rappelte er sich auf, aber als er mit mir ans Fenster ging, war beim Rattenfänger alles dunkel. Und als ich ihm erzählte, was ich gesehen hatte, gähnte er nur.


  „Cocada, der Mann ist ein Klempner und kein Messermörder.“


  „Und warum sticht er mit seinem Messer in die Luft?“, piepste ich.


  „Vielleicht wollte er prüfen, ob die Klinge richtig sitzt“, sagte Papai.


  „Und wofür bitte braucht ein Klempner ein Jagdmesser mit einer gut sitzenden Klinge?“


  Papai stöhnte. „Dafür kann es tausend Gründe geben. Vielleicht als Werkzeug. Oder er hat einen Jagdschein und erlegt ab und zu mal ein Kaninchen. Dein Großvater war Koch und hat geangelt und gejagt. Der hatte mindestens fünf solcher Messer, und in was er mit denen alles gestochen hat, das will ich dir lieber gar nicht erzählen.“


  Papai kratzte sich das stoppelige Kinn. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Er sah wirklich jämmerlich aus. „Willst du zu uns ins Bett?“, fragte er.


  „Da liegt schon Leandro“, sagte ich. „Und du bist sicher, dass der Mann nicht gefährlich ist?“


  „Todsicher“, sagte Papai. „Ich habe ihn ein paarmal beim Bäcker getroffen. Er hat mich immer freundlich gegrüßt und ist ganz bestimmt niemand, vor dem du Angst haben musst.“


  Das beruhigte mich ein bisschen, Papai hat nämlich eine gute Menschenkenntnis. Obwohl, was konnte man beim Bäcker schon über andere Menschen rausfinden? Höchstens, ob sie lieber Mohn- oder Sesambrötchen aßen.


  Zurück im Bett, überlegte ich, ob ich den Brief an Franca Düwel noch mal aus dem Umschlag holen sollte, um sie zu fragen, was sie von der Sache mit dem Jagdmesser hielt. Aber irgendwie kam mir das einen Tick zu viel vor. Lieber würde ich morgen mit meinen Freunden darüber sprechen. Und über diesem Vorsatz schlief ich dann auch endlich ein. Diesmal traumlos. Zum Glück.
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  EINE TOTE NONNE, EIN ERBSENERBE UND EIN VERDÄCHTIGER GERUCH


  „Vielleicht trainiert der Klempner ja Messerfechten“, schlug Alex vor, als wir am Donnerstagnachmittag mit Flo und Sol unter dem Wörterbaum im Garten lagen. Enzo hockte im Wohnzimmer an Penelopes Computer. Durchs Fenster sah ich seine dunklen Haare, die Enzo alle nach oben gebürstet und mit Toupiergel eingekleistert hatte, sodass sie ihm wie Igelstacheln vom Kopf abstanden. Das Gartenfenster des Rattenfängers stand auf Kipp. Von hier sahen wir nur die vergammelte Topfpflanze auf der Fensterbank und dahinter die Ecke vom Kleiderschrank. Ich war froh, dass Flos Wohnung in sicherer Entfernung lag, aber trotzdem unterhielten wir uns mit gesenkter Stimme.


  „Messerfechten ist ein Kampfsport“, erklärte Alex. „Hab ich neulich auf YouTube gesehen.“


  „Ich weiß nicht“, murmelte ich, während mein Blick zu den beschrifteten Porzellanscherben im Wörterbaum wanderte. Am schönsten fand ich Tautropfenherzklopfen und Tränenlikör und direkt über meiner Nase schwebte das Wort: Nachtrattenschatten. Das las ich heute zum ersten Mal.


  „Ich vermute eher, der Kerl schlitzt Ratten die Bäuche auf“, sagte ich. „Und macht Experimente mit ihnen.“


  Flo, die für Hamster Harms ein kleines Gehege im Garten gebaut hatte, verzog angewidert das Gesicht. Aber dann schüttelte sie den Kopf. „Das glaub ich nicht. Vielleicht hat er nur ein bisschen rumgespackt. Oder er hat einen Geist gesehen.“


  „Eine Erscheinung“, hauchte Sol mit Grabesstimme. „Meine Urgroßmutter aus Quito kann Geister sehen, echt wahr! Die hat die gruseligsten Geschichten erlebt.“


  „Erzähl!“, drängte Flo.


  Sol strich sich seine langen Rastazöpfe aus dem Gesicht. „In ihrem Schlafzimmer“, setzte er mit Grabesflüsterstimme an, „ist jeden dritten Sonntag um drei Uhr nachts eine tote Nonne aus der Wand geglitten. Ihr unruhiger Geist hat sich auf die Bettkante meiner Urgroßmutter gesetzt und ihr befohlen, den Rosenkranz zu beten.“


  „Du spinnst“, sagte Alex.


  „Glaub es oder lass es.“ Sol kippte sich den Inhalt seiner Pop Rocks Cola auf die Zunge. Es zischte und knallte wie ein kleines Feuerwerk. „Und einmal nachts, da ist meine Urgroßmutter allein über ein Feld gelaufen“, erzählte er weiter. „Es war Sommer und noch ganz warm, aber plötzlich spürte meine Urgroßmutter, wie ihr eine tödliche Kälte die Beine hochkroch. Dann stieg etwas Großes und Schwarzes aus dem Boden auf. Es sah aus wie ein Mann ohne Kopf. Meine Großmutter hat nach einem Stock gegriffen und auf das Geisterwesen eingedroschen. So ungefähr…“ Sol griff nach meiner Krücke und schwang sie wie ein wild gewordener Berserker durch die Luft. „Und bei jedem Schlag“, keuchte er, „hörte meine Urgroßmutter ein irres ohrenbetäubendes Lachen.“


  „So panne wie du hat der Rattenfänger aber nicht ausgesehen“, sagte ich, kuschelte mich dabei aber doch in Alex’ Arm. Ein bisschen gruselten mich diese Geistergeschichten schon, obwohl es taghell war und die Sonne vom Himmel ballerte. Doch meine gute Laune hatte ich zurück, denn heute Morgen war ich davon wach geworden, dass jemand Steinchen an mein Fenster warf, und dazu muss ich jetzt noch mal eben zurückspulen.


  Richtige Schriftsteller machen das übrigens auch. Also nicht Steinchen ans Fenster werfen, sondern beim Erzählen zurückspulen. Das nennt man Rückblende. Hat Oma mir erklärt. Eine Rückblende beschreibt Ereignisse aus der Vergangenheit. Zum Beispiel, dass auf einer Jacht in Brasilien ein Säugling gezeugt worden ist, den seine Mutter als Zwölfjährigen bei anderen Leuten aussetzt. Aber man soll aufpassen, dass man sich mit den Rückblenden nicht verzettelt, weil man sonst den Erzählfluss unterbricht. Das tue ich, glaube ich, gerade – also zurück zu den Steinchen.


  Als die heute Morgen gegen mein Hamburger Fenster hagelten, kriegte ich erst mal einen tierischen Schreck, aber nachdem ich zum Fenster gekrückt war, entdeckte ich auf dem Mauervorsprung einen Korb mit Löwenzahn, Hubba-Bubba-Kaugummis mit Colageschmack (meine Lieblingssorte), roten Schokoherzen und einem Zettel. Darauf stand:


  Viele Grüße


  an die Süße


  und dazu


  ein Bisou


  Dein Alex


  Bisou heißt Kuss auf Französisch und wird Bisu ausgesprochen, deshalb reimte es sich auf dazu. Ich liiiiiiiiiebe es, wenn Alex mir Briefe schreibt und vor allem, wenn sie so romantisch geliefert werden wie dieser. Über meinem Kopf hörte ich ein leises Lachen, und als ich hochsah, blinzelte mir Alex aus dem Kinderzimmerfenster von Tante Lisbeth zu, die eine Etage über mir wohnt.
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  „Ich würde mich auch gern zu dir runterseilen“, sagte Alex. „Aber ich hab Angst, dass der Faden reißt. Es ist nämlich Baumwolle.“


  „Heute lass ich dich auch durch die Tür“, sagte ich.


  Wir frühstückten in meinem Bett, und als Mama mittags von der Arbeit kam, kündigte sie mir mit einem geheimnisvollen Lächeln eine Überraschung an. Welche, wollte sie mir aber nicht verraten.


  Jetzt muss ich nur noch kurz einschieben, dass Oma meinen Fanbrief entgegennahm und mir versprach, ihn über den Verlag an Franca Düwel weiterleiten zu lassen.


  So. Damit wäre die Rückblende beendet und ich kehre zurück in den Garten von Flo&Co. Dahin kam jetzt auch Enzo, der im Internet bestimmt wieder nach seinem Vater gesucht hatte. Er trug sein Kakerlaken-T-Shirt und Sol grinste. „Cooles Teil. Aus Quito hätte ich dir auch ein paar echte Exemplare mitbringen können. Einer saß bei meinem Vater im Schuh, der war fast so groß wie der auf deinem T-Shirt.“


  Alex verzog das Gesicht, und während ich überlegte, wie ich Enzo auf seinen Vater ansprechen sollte, fing er plötzlich selbst davon an.


  Das heißt, erst mal sprach er über Sylt.


  „War jemand von euch eigentlich schon mal da?“ Seine Stimme klang cool wie immer, aber sein Grinsen wirkte irgendwie angestrengt.


  „Ich“, sagte Alex. „Mit meinem Vater und Pascal. Vorletzten Herbst.“


  Enzo hielt Harms seine Fingerspitze hin. Flos Hamster war ein scheuer alter Herr, doch zu Enzo hatte er mittlerweile tiefes Vertrauen.


  „Und kennt ihr da wen?“, fragte Enzo beiläufig, den Blick immer noch auf Harms geheftet. Langsam kroch der Hamster auf seine Hand und kuschelte sich ein.


  „Nicht wirklich“, sagte Alex. „Eine Freundin von Maman wohnt da.“


  Enzo kratzte sich hinter dem Ohr. Seine Ohren stehen nicht ab wie die auf dem Bild seines Vaters. Sie sind klein und rund und an Enzos linkem Ohrläppchen baumelte ein Hausgeist. Kein echter natürlich, sondern ein silberner Anhänger. Enzo hatte ihn vor den Sommerferien auf einem Flohmarkt gekauft und sich daraus einen Ohrring gebastelt. Der Hausgeist war ein japanischer Zashiki Warashi und hieß auf Deutsch Zimmerkind.


  „Zimmerkinder beschützen die Häuser, die sie beherbergen“, hatte Enzo mir erklärt. „Obwohl sie den Menschen Streiche spielen, sind Zimmerkinder gern gesehene Gäste, weil sie Glück und Wohlstand ins Haus bringen. Aber wenn man sie ärgert, verlassen sie das Haus und die Familie ist zum Untergang verurteilt.“


  Daran musste ich wieder denken, als sich das Licht der Sonne in dem silbernen Anhänger spiegelte. Seit dem Anruf von Gudrun war eine ganze Woche vergangen und bisher schien sich nichts mehr gerührt zu haben. Vielleicht hatte Gudrun sich ja umentschieden? Oder Flo hatte sie falsch verstanden. Die Verbindung war schließlich miserabel gewesen.


  „Wie kommst du jetzt auf Sylt?“, fragte Alex.


  „Also, ich hab da so eine private Suche am Laufen“, erklärte Enzo meinem Freund. Er räusperte sich. „Es geht um meinen Vater. August von Schanz.“


  Ich holte tief Luft. „Und?“, fragte ich. „Hast du was über ihn rausgefunden?“


  „Sein Vermögen“, sagte Enzo. „Es liegt bei 7,5.“


  Ich riss die Augen auf. „Millionen?“


  Enzo grinste. „Milliarden.“


  „WOA!“, rief Sol. „Ich helfe gern suchen! Damit könnte ich halb Quito satt füttern. Womit verdient man denn so viel Schotter?“


  „Mein Vater offensichtlich mit Erbsen“, sagte Enzo. „Mit geerbten Erbsen. Er ist Erbe von irgendeinem Dosenfabrikant.“


  „Ein Erbsenerbe.“ Flo lächelte. „Das wäre ein neues Wort für den Wörterbaum. Und was hast du sonst noch rausgefunden?“


  „Dass er historische Rennjachten sammelt“, sagte Enzo. „Und in einem Bericht über das Leben deutscher Milliardäre stand, dass er eine Villa in Kampen auf Sylt hat und dass sein Badezimmer in einem achteckigen Turm liegt. Es hat einen achteckigen Whirlpool und ein achteckiges Klo.“


  „Vielleicht verstopft es ja mal“, sagte ich. „Dann könnten wir deinem Vater den Klempner empfehlen.“


  „Ich brauche erst mal jemanden, der mir den Kontakt zu ihm empfiehlt“, sagte Enzo. „Die Telefonnummern von Milliardären stehen leider nicht im Internet.“ Er tippte Alex gegen die Schulter. „Kannst du diese Freundin deiner Mutter mal anrufen? Vielleicht weiß sie ja zufällig, wo er in Kampen wohnt.“


  Sol kippte sich noch eine Pop Rocks Cola in den Mund. „Warum fragst du nicht deine Mutter?“, fragte er, während die kleinen Pop Rocks auf seiner Zunge knallten und zischten.


  „Muddi Gudrun?“ Enzo lachte. „Okay, du kennst sie nicht. Aber glaub mir, die hätte mir seinen Namen nur verraten, wenn sie irgendeinen Vorteil daraus hätte ziehen können.“


  „Und woher weißt du ihn dann?“, fragte Alex verwirrt.


  „Von Penelope“, murmelte Enzo.


  Alex runzelte die Stirn.


  „Versteh ich nicht“, sagte Sol.


  „Frag die Mädels“, sagte Enzo knapp. „Sie waren dabei.“


  Er nickte uns zu. Und als wir unseren Freunden erzählten, was damals in Brasilien passiert war, schlackerten auch ihnen die Ohren.


  „Unfassbar, dass deine Mutter dir nie was von deinem Vater erzählt hat“, sagte Sol.


  „Und wenn du sie jetzt zur Rede stellst?“, schlug Alex vor.


  „Die sucht in Indien ihren inneren Frieden und der ist dort hoffentlich gut versteckt“, brummte Enzo.


  Ich biss mir auf die Lippen und wechselte einen raschen Seitenblick mit Flo.


  „Also was ist jetzt?“, hakte ich hastig bei Alex nach. „Das mit der Freundin von deiner Mamong ist doch eine gute Idee. Rufst du die mal an?“


  „Klar“, sagte Alex.


  „Versprochen?“


  Alex drückte meine Hand und nickte Enzo zu. „Versprochen!“


  Enzo hob den Daumen und für ein paar Minuten sagte niemand von uns was. Aber dann stieg mir ein komischer Geruch in die Nase und ich verzog das Gesicht. „Riecht ihr das?“


  „Was?“, fragte Alex.


  „Na, diesen Geruch“, sagte ich und schnupperte in die Luft. „Da riecht was nach feuchtem Heu oder so.“


  Alex hob den Kopf. „Stimmt. Kommt das von drüben?“ Er deutete zu dem Gartenfenster, das noch immer auf Kipp stand. Den Rattenfänger sahen wir nicht, aber der Geruch schwebte eindeutig im Hinterhof.


  „Das ist kein Heu“, sagte Enzo. „Das ist Gras.“


  „Blödsinn!“ Ich rupfte ein paar Grashalme aus und verrieb sie zwischen meinen Fingern. „Gras riecht anders.“


  „Dieses schon“, sagte Enzo. „Aber das Gras da drüben…“, er senkte die Stimme, „…ist Marihuana.“


  Ich runzelte die Stirn. „Mari-hu-was?“


  „Ach, Loli.“ Enzo tippte mir auf die Nase, als wäre ich vier (und geistig unterentwickelt). „Manchmal bist du echt süß. Marihuana ist eine Droge, nie davon gehört?“


  Ich schüttelte den Kopf und war in diesem Fall auch echt ein bisschen beleidigt über Enzos Coolgetue.


  „Ich kenn den Geruch, seit ich krabbeln kann“, sagte er. „Der Ex meiner Mutter hat dieses Zeug geraucht und gehandelt hat er auch damit. An meinem ersten Schultag kam er deswegen in den Knast.“


  In meiner Kehle wurde es eng. Enzo hatte uns schon einmal von seinem letzten Stiefvater erzählt, aber jetzt machte es mir plötzlich richtige Angst. „Hatte dein Stiefvater ein Messer?“, presste ich hervor.


  „Nee, der war harmlos“, sagte Enzo. „Dafür allerdings auch ziemlich dumm. Er wurde mit vier Kilo Marihuana im Kofferraum an der Grenze von Belgien erwischt, da haben sie ihn eingelocht.“


  [image: ]


  Flo grinste, aber natürlich nicht über Enzos Stiefvater, sondern über Harms, den sich Enzo gerade auf den Kopf gesetzt hatte. Seine rosa Nasenspitze lugte zwischen Enzos Igelstacheln hervor.


  Mir war nicht nach Grinsen zumute. „Das sollten sie mit dem drüben vielleicht auch machen“, flüsterte ich. „Auf seinem Wohnzimmertisch hab ich neulich einen Zeitungsartikel über Drogen gesehen. Und dann dieses Messer.“ Wieder jagte mir dieser Gruselschauder über den Rücken. „Ich schlafe heute jedenfalls nicht allein.“


  „Ich bleib bei dir“, sagte Alex.


  Und Sol legte mir die Hand auf den Arm. „Jetzt fantasier dir nicht gleich eine Verbrechergeschichte zusammen. Der Typ liest halt die Zeitung, na und? Das tut mein Vater auch. Und meine Cousins in Quito haben dieses Marihuanazeugs auch schon geraucht. Das finde ich zwar ziemlich panne, aber es macht sie noch lange nicht zu Messermördern.“


  Alex nickte. Flo auch. „Sol hat recht. Du solltest das Ganze nicht übertreiben. Und jetzt lass uns bitte von was anderem sprechen. Dieses Thema macht mir schlechte Laune.“


  Ich verstand, was Flo meinte. Ihr Vater war Alkoholiker gewesen, und auch wenn er seit Jahren keinen Tropfen mehr anrührte, erinnerte sich Flo nicht gern an diese Zeit. Also hielt ich den Mund, während meine Gedanken leider weiterratterten. Der Rattenfänger hatte die Zeitung nicht nur gelesen, er hatte auch diese Schlagzeile mit dem Waschmittel umkringelt. Die hatte allerdings nichts mit Drogen zu tun.


  Enzo machte sich ebenfalls Gedanken, das sah ich ihm an. Doch als ich ihm später vorschlug, mit den Erwachsenen über den Rattenfänger zu reden, sagte er: „Lass das lieber bleiben, Lola. Solange man nichts Handfestes beweisen kann, geht so was meist nach hinten los.“


  Das ging es auch so.
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  9.


  EINE STERNENNACHT, EIN FRISIERTER ROLLSTUHL UND ZWEI ZUCKENDE BLITZE


  Am liebsten würde ich jetzt gleich zu Freitagnacht springen, aber ab da überschlugen sich die Ereignisse und deshalb sind Rückblenden dann wahrscheinlich eher schwierig. Also bleibe ich diesmal lieber bei der richtigen Reihenfolge und mache beim Donnerstagabend weiter. Papai war zum Abendessen kurz nach Hause gekommen und wie verabredet schlief Alex bei mir, obwohl Papai fand, ich wäre langsam ein bisschen zu alt für Jungsbesuch über Nacht.


  „Wir sollten vielleicht mal ein Gespräch führen, Cocada“, sagte er zu mir, als Alex sich im Bad die Zähne putzte. „Über … na ja, du weißt schon.“


  Ich schloss meine Tür und riss die Augen auf. „Du meinst … über Sex?“


  „Äh“, sagte Papai. „Ja … also…“ Er wurde rot. Das sieht bei Papai immer süß aus, weil seine Haut ja dunkel ist. Deshalb wird er auch nicht rosarot oder tomatenrot, sondern dunkelrot, als ob man Traubensaft mit Kakao vermischt. Aber diesmal machte es mich ziemlich sauer.


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Also, dann hör mal gut zu, Papai“, sagte ich. „Erstens bin ich aufgeklärt und zweitens bin ich noch nicht mal zwölf. Alex ist mein Freund und ich finde ihn auch sehr fulminant. Wir küssen uns auf den Mund und wir kuscheln. Aber mehr ist nicht und deshalb verschieb dieses superpeinliche Gespräch bitte auf sehr, sehr viel später und mach dir bis dahin keinen Kopf. Kapito, Papai?“


  „Kapito“, sagte Papai und grinste mich erleichtert an. „Dann fahr ich jetzt ins Restaurant und wünsch euch einen schönen Abend.“


  Mann, war ich froh, dass ich dieses Thema nicht mit Alex hatte! Mama fand zwar auch, es wäre ungewöhnlich, in meinem Alter schon so eine Beziehung zu haben. Aber für Alex und mich war es einfach nur schön, vor allem in diesem Sommer. Wir kannten uns jetzt fast schon zwei Jahre, und auch wenn wir uns einmal getrennt hatten, vertraue ich ihm genauso sehr wie Flo. Er ist romantisch und lustig, er kann supergut zuhören, und wenn ich weinen muss, findet er das nicht etwa peinlich, sondern nimmt mich in den Arm. Und er hält seine Versprechen. Noch am selben Abend rief er seine Mutter an und fragte nach der Nummer ihrer Freundin auf Sylt. Die hieß Françoise und war sogar zu Hause. Von August von Schanz hatte sie zwar gehört, aber wo genau er wohnte, wusste sie auch nicht, und als sie Alex fragte, was er von ihm wollte, setzte mein Freund eine Pokermiene auf und behauptete, er müsse für die Schule ein Projekt über Milliardäre machen und hätte gerne ein Interview. Françoise versprach, sich umzuhören und sich wieder zu melden.


  Danach setzten wir uns an mein Fenster und beobachteten den Klempner, in dessen Zimmer auch heute wieder Licht brannte. Sein Fenster stand offen, aber mittlerweile roch es im Hinterhof nicht mehr nach Drogengras und irgendwelche Jagdmesser lagen auch nicht herum. Der Rattenfänger saß mit verwuschelten Haaren vor seinem Computer und trank Fanta aus der Flasche. Dazu aß er Erdnussflips und ab und zu kicherte er oder runzelte die Stirn.


  „Ich glaub wirklich, der ist völlig harmlos“, sagte Alex irgendwann. „Lass uns lieber in den Himmel schauen, da ist mehr los.“


  Und das war es in dieser Nacht auch wirklich. Der Mond war nicht zu sehen, aber dafür die Sterne, und über die Dächer zu unserer Linken jagte plötzlich eine Sternschnuppe.


  Ich hielt die Luft an und in mir prickelte es, weil dieser Augenblick so romantisch und irgendwie auch magisch war und weil ich ihn mit dem Jungen teilte, den ich liebte. Papai sagt immer, das Glück verdoppelt sich, wenn man es teilt, und genauso fühlte es sich jetzt auch an. Alex liebte die Sterne, er wusste jede Menge über sie und ich liebte es, wenn er mir etwas von ihnen erzählte.


  „Siehst du das Sternbild da drüben?“, fragte er leise. Er nahm meinen Zeigefinger in seine warme Hand und deutete damit auf ein Sternbild, das wie ein halbes Strichmännchen ohne Kopf aussah. „Das ist Perseus“, erklärte er mir. „Er war ein griechischer Halbgott und im Kampf mit dem Meeresdrachen soll er auf Pegasus geritten sein.“


  „Das ist das Pferd mit den Flügeln, oder?“, fragte ich.


  Alex nickte und drückte meine Hand. „Man nennt es auch das Musenross, weil Pegasus angeblich die Dichter inspiriert hat.“


  „Wie schön“, flüsterte ich und dachte an das Gedicht von Alex. „Ist Pegasus auch ein Sternbild am Himmel?“


  „Ja“, sagte Alex. „Von hier aus können wir es gerade nicht sehen, aber dafür die Perseiden. Die lässt Perseus jedes Jahr im August über den Himmel schwärmen.“


  „Und wie sehen die aus?“


  Alex lächelte. „Gerade haben wir eine gesehen. Die Perseiden sind ein Schwarm von Sternschnuppen. Dieses Jahr ist der Höhepunkt am 13.August. Da wird Perseus das reinste Sternschnuppenfeuerwerk über den Himmel schicken. Das müssen wir uns unbedingt anschauen! Wusstest du, dass man sich bei Sternschnuppen was wünschen kann?“


  Ich nickte stumm. Papai sagt auch immer, dass man die größten Wünsche am besten in den Himmel schickt, und ich fragte mich, ob das auch die traurige Frau wusste, die im dritten Stock gegenüber am Fenster stand. Sie trug ein weißes Nachthemd. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber sie schien genau wie wir zu den Sternen hinaufzuschauen. Mir war, als ob ihre Traurigkeit die ganze Nachtluft erfüllte.


  „Bei uns war es auch so“, hörte ich Alex plötzlich leise sagen. Offensichtlich war er meinem Blick gefolgt. „Nachdem mein Pa von zu Hause ausgezogen war, stand Maman nächtelang am Fenster und hat geweint.“


  Ich schluckte. „Weiß sie eigentlich, dass Jeff mit Flos Mutter zusammen ist?“


  „Noch nicht“, sagte Alex. „Aber Pa wird es ihr sicher bald sagen. Das mit den beiden scheint ernst zu sein.“


  „Und wie ist das für dich?“


  Alex schaute nach drüben. Im Wohnzimmer von Penelope war noch Licht, sie hatte diesen Abend frei und wir sahen sie mit Jeff am Tisch sitzen.


  „Es ist okay“, sagte Alex ruhig. „Ich mag Flos Mutter und ich finde, sie passt besser zu meinem Pa als Maman. Zwischen den beiden gab es am Ende immer nur Streit. Außerdem gefällt mir, dass wir alle irgendwie eine große Familie sind.“


  Ja. Das gefiel mir auch, und als die nächste Sternschnuppe über die Dächer schoss, wünschte ich mir, dass es für immer so blieb. Im Bett vergrub ich meine Nase in Alex’ Haaren, die er extra für mich mit Apfelshampoo gewaschen hatte. Ich fühlte mich glücklich und zweisam und schlief Sekunden später ein.


  Am Freitagmittag passierte noch etwas Magisches, und zwar kurz nach Mamas Dienstschluss. Sie war gerade vom Krankenhaus nach Hause gekommen, da klingelte es an der Tür.


  „Mach mal auf, Lola“, sagte sie mit einem bedeutungsvollen Lächeln. Erst da erinnerte ich mich an die Überraschung, von der sie gesprochen hatte – und die war fast so traumhaft wie ein Sternschnuppenschwarm oder das geflügelte Musenross. Ob ihr’s glaubt oder nicht: Vor unserer Tür stand der Formel-1-Rennfahrer aus Mamas Krankenhausgeschichte! Er trug eine rote Schirmmütze und sein gesunder, ziemlich muskulöser Körper steckte in einem engen Radlertrikot. Alex kannte ihn aus dem Fernsehen, und als der Mann mir lächelnd die Hand gab, fielen meinem Freund fast die Augen aus dem Kopf. Mir schlackerten die Ohren, weil der Rennfahrer Mamas Geschichte bestätigte.


  „Sie stand sogar in der Zeitung“, sagte er. „Der Affe war aus dem Zoo entlaufen. Und ich dachte, bei mir wäre es mit Laufen und Rennfahren vorbei. Geheult wie ein Baby habe ich, aber deine Mama hat mich mit ihren lustigen Geschichten zum Lachen gebracht. Sie ist wirklich ein Engel.“


  Der Rennfahrer strahlte Mama an. „Und als ich letzte Woche meinen Großvater im Krankenhaus besucht habe“, wandte er sich wieder an mich, „bin ich noch mal bei ihr im Schwesternzimmer vorbeigegangen. Da hat sie mir von deinem Unfall erzählt. Und da dachte ich, ich könnte dir vielleicht eine Freude machen.“


  Der Rennfahrer öffnete die Wohnungstür und schob meine Überraschung herein: Es war ein Elektrorollstuhl. Er war krachrot, hatte extrabreite Reifen, eine Hupe und einen Kofferraum mit zwei Scheinwerfern. In der Mitte prangte ein silbernes Rennpferd mit der Aufschrift Mustang.


  Alex klappte die Kinnlade runter und mir blieb vor Staunen die Spucke weg.


  „Der Rollstuhl ist frisiert“, flüsterte der Rennfahrer mir ins Ohr. „Ich hab ihn von meinem Mechaniker ein bisschen aufmotzen lassen. Das Teil fährt 25Stundenkilometer, also sei vorsichtig, okay?“


  Ich war so geplättet, dass ich nicht mal Danke sagen konnte. Dafür bat Alex den Rennfahrer um ein Autogramm und ich schlug meine Freunde noch am selben Nachmittag im Wettrennen.


  Sol und Alex hatten sich ihre Skateboards geschnappt, Flo und Enzo die Räder. Ich schoss auf meinem neuen Gefährt vorneweg das Kanalufer entlang und hatte das Gefühl, als hätte ich Feuer unterm Hintern. Tante Lisbeth und Pascal stritten sich darum, wer auf meinem Schoß sitzen durfte, was ich ihnen abwechselnd gestattete, wobei ich darauf bestanden hatte, dass beide einen Sturzhelm trugen. Dieses frisierte Ding fuhr nämlich wirklich fulminant schnell und alle Spaziergänger glotzten uns mit offenen Mündern an.
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  „Dein Rennauto ist echt der Knaller“, schnaufte Alex, als wir auf dem Piratenspielplatz am Kanal eine Pause einlegten. Ich nickte und zog die Nase kraus, weil plötzlich wieder dieser Grasgeruch in der Luft lag. Als wir uns umdrehten, sahen wir ein paar Jungs aus der Oberstufe, die auf der Schaukel saßen und eine Zigarette im Kreis rumwandern ließen. Sie war ungefähr doppelt so dick wie normale Zigaretten. Direkt neben ihnen spielten Tante Lisbeth und Pascal mit Babette und Benjamin im Sand.


  „Vielleicht hat ihnen der Rattenfänger das Zeug angedreht“, flüsterte ich.


  Flo verdrehte die Augen. „Du und dein Rattenfänger“, sagte sie. „Das Zeug ist auch ohne ihn schlimm genug.“


  „Lass uns weg von hier“, sagte ich. Die Luft war heute superdrückend und am Himmel kamen die ersten Wolken auf. Mama und Papai waren abends auf einer Hochzeit in Lübeck eingeladen und würden erst am nächsten Morgen zurückkommen. Deswegen schlief Leandro oben bei Oma und Opa. Alex und Pascal wollten einen Männerabend mit Jeff machen. Sol und Enzo hatten sich zum Fußballspielen verabredet und ich fand es schön, auch mal einen Abend allein mit meiner besten Freundin zu verbringen.


  Tante Lisbeth kam vor dem Schlafengehen im Schlafanzug zu uns runter. Ich las ihr aus Kalle Blomquist vor und einmal pro Seite unterbrach mich meine Tante, um selbst ein Wort laut zu lesen. Wenn das so weiterging, konnte sie bald das erste Schuljahr überspringen! Das Kalle-Blomquist-Buch war eigentlich auch für ältere Kinder, aber Tante Lisbeth war Feuer und Flamme für seinen Fall.


  „Ich bin mir sicher, dass der blasse Ivar ein Verbrecher ist“, sagte sie und machte ein Riesenwutgebrüll, als Oma sie zum Schlafen nach oben klingelte.


  Am Himmel zogen immer dunklere Wolken auf, doch Flo und ich kuschelten uns mit einer riesigen Tüte Popcorn ins Bett, wo es genau richtig gemütlich war. Flo hatte ein paar DVDs mitgebracht und Papai hatte uns seinen Laptop geliehen. Zuerst sahen wir Flos Lieblingsfilm Whalerider über das Maori-Mädchen, das auf einem Walfisch reitet. Danach legte ich Sherlock Holmes im Gaskeller ein, einen dänischen Stummfilm mit Untertiteln, in dem der berühmte Meisterdetektiv dem Verbrecher James Snapper auf den Fersen ist und dabei in Lebensgefahr gerät. Ausgerechnet an der Stelle, wo Sherlock Holmes bei geöffneten Gashähnen in einem stinkigen Keller gefesselt wurde, hörte ich meine Freundin leise neben mir schnarchen und traute mich nicht, allein weiterzuschauen, obwohl ich noch knallwach war. Es war fast Mitternacht und draußen braute sich gerade ein waschechtes Gewitter zusammen. Fette Regentropfen prasselten gegen mein Fenster, alle paar Minuten grollte der Donner und am Himmel zuckten die Blitze.


  In meinem Gesicht zuckte das linke Auge. Gewitter machen mich nervös. Außerdem kreisten mir noch immer die blöden Gedanken über den Rattenfänger durch den Kopf. Dazu mischten sich Sols Geistergeschichten, und dass ich verpasst hatte, wie Sherlock Holmes aus dem Gaskeller gerettet worden war, half auch nicht wirklich. Ich versuchte mehrmals, Flo zu wecken, aber ihr kennt ja meine Freundin. Die würde sogar einen Tsunami verpennen. Und meine nächtliche Beobachtung verschlief sie deshalb auch.
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  Oma sagt, man soll seinen Ängsten ins Auge sehen, also kletterte ich in meinen Rollstuhl, fuhr ans Fenster und schaute hinüber zum Rattenfänger. Im Wohnzimmer brannte kein Licht, aber im Flur flackerte eine Deckenlampe und dort sah ich auch ein Stück vom Rattenfänger. Sein linkes Bein, den halben Oberkörper, diesmal in einem blauen T-Shirt, und den linken Arm. Aber da war noch jemand. An der Flurwand lehnte eine zweite Person, von der ich allerdings nur einen halben Schatten sah. Bitte lass es keine tote Nonne sein, betete ich, während ich das Fernglas an die Augen presste und durch den prasselnden Regen nach drüben starrte. Auf meinem Rücken war der totale Schauderalarm im Gange, doch ich konnte das Fernglas nicht loslassen. Es sah aus, als ob der Rattenfänger die andere Person gegen die Flurwand drückte.


  Am Himmel: Donnergrollen.


  Blitzgezucke.


  Und in der Hand des Klempners blitzte es auch. Ich sah – da war ich mir zu 99,9Prozent sicher – das Jagdmesser.
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  EINE HYPERVENTILATION UND EIN HEISERES GRUNZEN


  „Pusten“, befahl Flo. „Feste, komm schon. Blas das verdammte Ding auf, Lola!“


  Ich blähte die Backen auf und gab mein Bestes. Das verdammte Ding war eine Plastiktüte von Budni. Die presste Flo mir vor die Lippen, während aus ihren Haaren Wasser auf mein Bein tropfte. Das Wasser kam nicht vom Regen, sondern aus der Flasche Völslauer Prickelnd Bleib Gesund Wasser. Die hatte ich über dem Gesicht meiner Freundin ausgekippt, nachdem ich ihr vergeblich meine Krücke in die Rippen gerammt hatte. Klatschnass und prustend war Flo aus ihrem Schlafkoma in die Höhe geschossen, und bevor sie loskreischen konnte, hatte ich ihr die Hand auf den Mund gepresst. Dann hatte ich zum Fenster gezeigt und dann hatte ich eine Hyperventilation. Diesen Ausdruck habe ich erst später nachgeschlagen, aber zur eurer Information schiebe ich kurz die Erklärung ein: Eine Hyperventilation ist eine Störung der Atemwege und entsteht durch extreme Angst oder Panik. Die Betroffenen klagen über starke Luftnot, den Zwang, tief einatmen zu müssen, und ein Engegefühl in der Brust. (Kann ich bestätigen!) Dazu kann eine Verkrampfung der Hände „Pfötchenstellung“ und der Lippen kommen.


  „Karpfenmaul“ auftreten, begleitet von Zittern, Muskelschmerzen, Sehstörungen und Schwindelgefühl. Das kann ich ebenfalls bestätigen, wobei das Schwindelgefühl vielleicht auch an dem starken Geruch nach Nagellackentferner lag. Der kam aus der Budnitüte. Wenn man hyperventiliert, hilft neben frischer Luft nämlich das Pusten in eine Plastiktüte. Das wusste Flo von ihrem Vater Eric, der in einer betrunkenen Nacht auch mal hyperventiliert hatte.


  [image: ]


  „Schön langsam und kräftig“, redete sie mir zu und hielt mir den Kopf. „Ein … und aus… ein … und aus.“


  Mein Fenster hatte sie auf Kipp gestellt, wegen der frischen Luft, aber als sie das Licht anmachen wollte, kriegte ich wieder Panik.


  „Kein … Licht!“, keuchte ich, nachdem ich halbwegs ohne Plastiktüte atmen konnte. Hechelnd presste ich hervor, was ich gerade mit 99,9-prozentiger Sicherheit gesehen hatte. „Messer … Hand … Mensch… Wand…“


  Flo hatte ziemliche Mühe, mein Gekeuche zu verstehen und mich davon zu überzeugen, dass ich Hirngespinste hatte.


  „Es hat gewittert, Lola“, sagte sie. „Und deine Fantasie lief bestimmt wieder auf Hochtouren. Du hast dich hundertpro geirrt. Das kann einfach nicht sein. Wir sind hier in Hamburg Eimsbüttel, einem sicheren Wohnviertel. Hier laufen garantiert keine Messerstecher rum.“


  „Er ist auch nicht gelaufen“, wimmerte ich. „Er stand im Flur. Vor diesem anderen Menschen. Und in seiner Hand hat das Messer geblitzt. Ich schwöre… ich…“


  Die verdammte Schnappatmung ging schon wieder los. Ich griff nach der Plastiktüte.


  Das Gewitter hatte sich verzogen und durch den Fensterspalt kam kühle, frische Luft, die ein bisschen nach Gas roch. Das lag natürlich nicht an offenen Gashähnen, sondern am Ozon, das wusste ich aus der Schule. Weil die Luft sich nach einem Gewitter elektrisch auflädt. Aufgeladen fühlte ich mich allerdings auch – mit elektrischer Panik. Draußen war es totenstill und ich wagte nicht, auch nur einen winzigen Blick aus dem Fenster zu werfen.


  „Wir müssen es meinen Eltern erzählen“, wisperte ich. „Und wenn Papai mir nicht glaubt, dann rufe ich Herrn Früchtenicht an.“


  So heißt der Polizist aus unserem Viertel. Dem hatten wir schon einmal geholfen, eine Verbrecherin zu fangen: die blonde Wasserpistolenbanditin – aus Eimsbüttel! Dank uns war sie in den Knast gewandert und da gehörte der Rattenfänger auch hin. Aber so was von!


  „Okay“, sagte Flo, die immer noch mit nassen Haaren neben mir am Fenster stand. „Morgen sprechen wir mit deinen Eltern. Und von mir aus auch mit Herrn Früchtenicht, aber jetzt lass uns erst mal…“


  Weiter kam sie nicht, weil jetzt aus dem Hinterhof eine Stimme ertönte. Es war die Stimme des Rattenfängers. Wütend und heiser zischte sie durch die stille Nacht in unser Zimmer.


  „Alter! Der Weiße Riese versteht keinen Spaß. Wenn dem klar wird, dass ich vorhin…“ Der Rattenfänger machte einen Grunzlaut. „Wenn der erfährt, dass ich eben…“ Noch ein Grunzen. „Wenn dem zu Ohren kommt, dass ich gerade…“


  Ein Krächzen. Diesmal nicht vom Rattenfänger, sondern von einem Vogel.


  Danach hörten wir nur noch, wie drüben mit einem satten Klack das Fenster geschlossen wurde.
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  DER MORGEN DANACH


  Wie blutrote Sprenkel verteilten sich die Minichilis im Gras. Auf den Pflastersteinen lagen die Scherben der Blumentöpfe. Sogar das mexikanische Traumkraut hatte dran glauben müssen. Es lag kopfüber in einer Pfütze und am offenen Fenster stand die alte Dame. Ihr Jammern erfüllte den ganzen Hof und an jedem normalen Tag wäre ich vielleicht zum Blumenladen gelaufen und hätte für Ersatz gesorgt.


  Aber heute war kein normaler Tag, weshalb ich mich nicht mal vor die Gartentür traute. Flo und ich hatten uns mit den Jungs in Flos Zimmer verbarrikadiert. Seit dem frühen Morgen saßen wir hier. Ab und zu schlich sich einer von uns ins Wohnzimmer und linste zum Gartenfenster des kleinen Anbaus rüber. Es war geschlossen und der Rattenfänger ließ sich nicht blicken, zumindest nicht in dem winzigen Ausschnitt, den wir von hier aus erkennen konnten. Dafür hatte Penelope ein paar Mal ihren Kopf zu uns reingesteckt, um zu fragen, was wir bei strahlendem Sonnenschein im dunklen Zimmer machten.
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  „Hausaufgaben“, sagte ich. „Wir überlegen uns gerade eine Feriengeschichte, also stör uns bitte nicht.“


  Mit dieser Ausrede hatten wir vorhin auch Pascal und Tante Lisbeth aus der Gefahrenzone entfernt. Die beiden Kleinen waren am Morgen mit Wasserpistole und Lupe im Garten rumgeschlichen. Sie spielten Entführer und Detektiv, wozu sie Benjamin und Babette mit Penelopes schwarzer Netzstrumpfhose an den Apfelbaum gefesselt hatten.


  „Ihr sollt mitmachen“, hatte meine Tante alle paar Minuten zu uns reingebrüllt und schließlich hatten wir Jeff gebeten, mit den beiden in den Stadtpark zu fahren.


  Keiner meiner Freunde zweifelte jetzt noch daran, dass in unserem Hinterhof ein Verbrecher wohnte, und irgendwie war das ein gutes Gefühl. Nicht das mit dem Verbrecher natürlich, sondern dass sie mir glaubten. Nachdem auch Flo mit eigenen Ohren die Worte des Rattenfängers gehört hatte, waren endlich alle auf meiner Seite. Nur mein Vorschlag, mit den Erwachsenen zu reden, war einstimmig abgelehnt worden.


  „Auf keinen Fall“, sagte Enzo.


  „Solange wir nichts beweisen können, bringt dich das höchstens in Gefahr“, fügte Alex hinzu. „Was der Klempner gestern im Flur mit der anderen Person angestellt hat, konntest du nicht erkennen, stimmt’s?“


  Ich nickte. „Ich hab nur diesen halben Schatten gesehen. Und das Messer. Aber … ach verdammt, ich weiß mittlerweile selbst nicht mehr, was ich gesehen habe. Ich weiß nur, dass der Rattenfänger danach mit jemandem gesprochen hat. Über diesen Weißen Riesen.“


  „Der keinen Spaß versteht.“ Flos Stimme zitterte und sie war ziemlich blass um die Nase. „Aber Beweise haben wir nicht.“


  „Eben“, sagte Alex und drückte mir den Arm. „Lola, wenn der erfährt, dass ihn jemand mit einem Messer im Flur gesehen hat, denkt er doch sofort an dich.“


  Das stimmte. Ich war die Einzige, die vom Fenster in seinen Flur sehen konnte. Und den direkten Blick in sein Wohnzimmer hatte ich auch.


  Daran dachte Flo wohl auch gerade. „Bleib ab jetzt bloß vom Fenster weg“, flüsterte sie.


  „Und kein Wort zu niemandem“, warnte mich Enzo eindringlich. „Solange das Ganze nur eine Vermutung ist, kann die Polizei ihn nicht festnehmen.“


  Sol nickte. „Aber er hat dich dafür auf dem Kieker. So was wäre meiner Mutter einmal fast passiert. Die hat beobachtet, wie gegenüber von ihrem Haus jemand in einen Kiosk eingebrochen ist. Als sie die Polizei anrief, wollte die als Erstes den Namen und die Adresse meiner Mutter wissen. Zehn Minuten später kam ein Streifenwagen. Den Einbrecher haben die Bullen nicht erwischt, aber dafür bei meiner Mutter Sturm geklingelt. Und als die nicht gleich zur Tür ging, haben die Bullen schön laut von der Straße gebrüllt: HALLO? HAT HIER EINE FRAU MARTINEZ DIE POLIZEI GERUFEN?“


  Ich schauderte und Alex murmelte: „Der Weiße Riese. Was hat der Kerl damit wohl gemeint?“


  „Jedenfalls kein Waschmittel“, sagte ich. Und dann erzählte ich den anderen noch mal von dem Zeitungsartikel, diesmal mit allem Drum und Dran. „Der Weiße Riese war mit roter Handschrift an den Rand geschrieben“, erinnerte ich mich. „Plus drei Ausrufezeichen. Und das Wort Freihafen war rot umkringelt.“


  „Freihafen?“ Enzo runzelte die Stirn. „Das kann was mit Schmuggel zu tun haben. Hast du sonst noch was gelesen? Oder gehört? Denk mal nach. Alles kann jetzt wichtig sein.“


  Ich kratzte mir den Kopf. Meine Kopfhaut juckte mittlerweile ungefähr dreimal so doll wie mein eingegipstes Bein und meine Atmung war auch noch nicht ganz wiederhergestellt. Zur Sicherheit hatte ich die Budnitüte mit.


  „Der Typ war in Omas Buchladen“, murmelte ich. „Er hat ein russisches Buch bestellt und dann…“


  „Nicht so schnell.“ Enzo schnappte sich ein Blatt Papier und kritzelte mit. „Okay, weiter.“


  „Dann hatte er noch diese Einkaufstüte dabei. Die war auch von Budni und beim Weggehen ist ihm ein Tütchen rausgefallen.“


  „Ein Tütchen?“ Sol hob die Augenbrauen. „Aber nicht mit Gras, oder?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Mit Backpulver.“


  „Backpulver?“ Enzo starrte mich an. „Verdammt. Das klingt übel.“


  „Du meinst, der schmuggelt Backpulver?“ Flo tippte sich gegen die Stirn. „Das kann man doch in jedem Laden kaufen.“


  „Das ja“, sagte Enzo. „Aber nicht das Pulver, was man damit streckt.“


  „Hä?“ Ich verstand gar nichts mehr.


  „Schon mal was von Koks gehört?“, fragte Enzo.


  „Klar“, sagte ich, mittlerweile komplett verwirrt. „Damit haben die Leute früher geheizt.“


  Flo sah zu Enzo. „Aber das meinst du nicht“, flüsterte sie.


  „Leider nein“, seufzte Enzo. „Ich meine die Droge Kokain.“ Er verschwand, kam mit Penelopes Laptop wieder, tippte los … und ein paar Minuten später erhielten wir Nachhilfe in Sachen Drogen.
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  „Kokain ist ein fast transparentes, weißlich erscheinendes Pulver“, las Enzo vor. „Man kann es schnupfen, spritzen oder rauchen.“ Er scrollte nach unten. „Das ist eine echte Teufelsdroge. Und hier…“ Enzo legte seinen Finger auf den Bildschirm, „…steht, dass Kokain heutzutage auch häufig mit Wasser und Backpulver versetzt wird. Das nennt man strecken.“


  „Davon hat der Rattenfänger gesprochen!“ Mir kribbelte jetzt der ganze Körper und ich sah von Enzo zu Flo. „An eurem Einzugstag. Als ich am Fenster auf euch gewartet habe, da hat er telefoniert. Und wollte wissen, wie man das Zeug am besten streckt. Ich hab mir nix dabei gedacht, aber jetzt…“ Ich klammerte mich an meine Budnitüte.


  „…macht es ziemlich viel Sinn“, ergänzte Alex.


  Enzo tippte wieder auf dem Computer rum. „Hamburger Freihafen und Drogenschmuggel“, las er vor. „Da gibt es Dutzende von Einträgen. „Den hier zum Beispiel: In einem Container voll mit Arbeitshandschuhen versteckte die italienische Drogenmafia 514Kilo Kokain. Marktwert: 23Millionen Euro.“


  „Für deinen Vater ein Schnäppchen“, sagte Sol und grinste schwach. „Sorry. Schlechter Scherz.“


  „Apropos“, sagte Alex. „Tut mir leid, Kumpel, aber die Freundin meiner Mutter hat immer noch nicht zurückgerufen.“


  „Können wir bitte zurück zum Weißen Riesen?“, stöhnte ich. Bei allem Verständnis für Enzos Vatersuche, aber gerade interessierten mich dessen Milliarden keinen Cent. Und Enzo schien es erstaunlicherweise ähnlich zu gehen.


  „Der Weiße Riese ist wahrscheinlich so etwas wie ein Codename“, überlegte er. „Vielleicht irgendein Drogenboss. Was genau hat er gestern Nacht auf dem Hof noch mal gesagt?“


  „Alter! Der Weiße Riese versteht keinen Spaß.“ Flo imitierte die tiefe Stimme des Rattenfängers überraschend echt und ich griff zitternd nach Alex’ Hand.


  Enzo nickte. „Womit er recht haben dürfte. Solche Leute verstehen nämlich wirklich keinen Spaß. In den Filmen über die Drogenmafia werden den Zeugen immer die Zungen abgeschnitten, wenn sie quatschen. Oder Schlimmeres.“


  „Was kuckst du denn für Filme?“, fragte ich entsetzt, obwohl ich es eigentlich besser wusste. Enzo schaute alle Filme, die er in die Finger bekam. Altersfreigaben waren ihm egal.


  „Das hier ist schlimmer als ein Film“, presste Flo hervor. Sie hatte das Gesicht hinter ihren Händen vergraben. „Was machen wir denn jetzt?“


  „Abwarten“, sagte Enzo. „Vielleicht steht in den nächsten Tagen irgendwas in der Zeitung. Wenn jemand vermisst wird, kann das ein Hinweis sein, dass die Messerstecherei ernst war. Und vielleicht finden wir ja irgendwelche Beweise.“


  „Und wie bitte soll das gehen?“ Flo blinzelte drohend zwischen ihren Fingern hervor. „Du hast ja wohl nicht vor, bei dem Typen rumzuschnüffeln!“


  Enzo hob in gespielter Unschuld die Hände. „Keine Sorge. Lieber vertausche ich im Supermarkt die Einkaufswagen alter Damen. Wenn ich dabei erwischt werde, krieg ich höchstens ’ne Krücke an den Kopf.“


  Flo kriegte noch nicht mal mehr ein Stöhnen hin und selbst Sol konnte nicht über Enzo lachen. Er legte die Hand an seine Kehle. „Eins steht fest: Wir müssen auf jeden Fall unsere Klappe halten. Sonst heißt es Ritschratsch und auf Wiedersehen.“


  „STOPP!“ Flo hielt sich die Ohren zu.


  In meinen Ohren wummerte es und mein Atem spielte auch wieder verrückt.


  „Und wenn wir dem Rattenfänger begegnen?“, flüsterte ich, nachdem ich in meine Budnitüte gepustet hatte.


  „Dann lächelt ihr ihn freundlich an, stellt euch vor, er wäre eine alte Dame im Supermarkt, und wünscht ihm einen wunderschönen guten Tag“, sagte Enzo. „Kriegt ihr das hin?“
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  EIN PANISCHER PLAUSCH UND EINE FULMINANTE IDEE


  „Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen guten Tag, Herr Klammwasser“, sagte ich am Sonntagvormittag und lächelte mein Spiegelbild an. Aber die Worte klangen komplett bescheuert und mein Lächeln sah aus, als hätte ich Zahnweh.


  „Schönen Tag noch“, probierte ich und zog den rechten Mundwinkel hoch. Schon besser.


  Oder sollte ich einen auf lässig machen? Ich streckte Zeige- und Mittelfinger zu einem V in die Luft. „Tach auch. Alles gut?“


  OJE!!!
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  Habe ich wirklich gesagt, im Rollstuhl erlebt man nicht besonders viel? Mittlerweile hatte ich Stoff für einen Ferienroman in Überlänge und in meiner schlaflosen Nacht hatte ich mein neues Meisterwerk auch gleich veröffentlicht. Wir hatten alle bei Flo geschlafen und in meiner Fantasie las ich die Schlagzeilen in der Zeitung: Der nervenzerfetzende Drogenkrimi von Serafina Scriptum beruht auf eigenen Erfahrungen. Zu meiner Sicherheit wurde ich von Bodyguards zu meinen Lesungen begleitet. Während ich las, standen sie neben mir und beschützten mich vor der Drogenmafia. Sie trugen schwarze Anzüge, Ray-Ban-Brillen und hielten in jeder Hand eine Kalaschnikow.


  Bodyguards hatte ich auch im richtigen Leben, nämlich Alex und Enzo. Die hatten mich heute Morgen von Flos Haus nach Hause begleitet, leider ohne Kalaschnikow. Zum Schutz vor dem Rattenfänger hatte ich beschlossen, die Vorhänge zuzuziehen, aber das kam mir plötzlich auch verdächtig vor. Also öffnete ich sie wieder und hielt mich an Flos Rat, also vom Fenster fern.


  Von Mama und Papai hätte ich mich ebenfalls gern ferngehalten, weil ich nicht wollte, dass ihnen etwas an mir verdächtig vorkam. Beim Mittagessen kriegte ich keinen Bissen runter, obwohl Papai mein Lieblingsessen gemacht hatte: brasilianische Pupsbohnen mit Reis. Mit gesenktem Kopf stocherte ich auf meinem Teller herum und versuchte, Papais misstrauischem Blick auszuweichen.


  „Du bist so blass, Cocada. Ist alles okay?“


  „Mein Bein tut ein bisschen weh“, murmelte ich und musste mich zusammenreißen, um nicht loszuheulen. Das übernahm dann zum Glück Leandro für mich. Von den pürierten Bohnen hatte er Blähungen bekommen und knatterte kreischend durch die Küche, was Papai ziemlich rasch von mir ablenkte.


  „Wir brauchen auch Ablenkung“, beschloss Flo am Nachmittag und überredete mich, mit ihr am Kanal entlangzufahren.


  Draußen war es nicht mehr ganz so heiß und die frische Luft half, unsere schlechten Gedanken ein bisschen durchzuwirbeln. Flo hatte ihr Fahrrad genommen und ich gab mit meinem Rollstuhl Vollgas. Vor ihr peste ich am Ufer entlang, wobei ich fast eine Joggerin angefahren hätte.


  „Bist du verrückt geworden?“, kreischte sie. „Das ist lebensgefährlich!“


  Das sind noch ganz andere Sachen, schoss es mir durch den Kopf, und ich hoffte inbrünstig, dass wir dem Rattenfänger nicht begegneten.


  Opa sagt immer, Hoffnung ist eine ewige Kerze, und meine wurde zehn Minuten später ausgepustet.


  An unserer Straßenecke sahen wir die alte Dame aus dem vierten Stock. Sie trug einen Korb voller Pflanzen. Neben ihr ging die Tür eines weißen Lieferwagens auf, und wer ausstieg, könnt ihr euch wahrscheinlich denken. Als ich den Rattenfänger erkannte, hätte ich am liebsten wieder Vollgas gegeben und ihn über den Haufen gefahren. Dann wäre er ins Krankenhaus gekommen und ich hätte aufatmen können. Aber ich fühlte mich plötzlich, als wäre mein ganzer Körper in Gips. Neben mir krallte sich Flo am Lenker ihres Rades fest.


  „Hallo, ihr zwei“, sagte der Rattenfänger, und ehe wir etwas erwidern konnten, wandte er sich an die alte Dame. „Guten Tag, Frau Demtröder. Das war ja ein ziemliches Unwetter letzte Nacht, was?“


  „Das kann man wohl sagen“, seufzte die alte Dame. „Fast all meine Lieblinge mussten dran glauben. Und heute ist der Aufzug kaputt.“


  „Soll ich Ihnen tragen helfen?“ Der Rattenfänger streckte seine Hand nach dem Korb aus. Seine hellen Augen blinzelten freundlich und er sah aus, als könnte er keiner Babyratte etwas zuleide tun. Aber mein Herz ratterte trotzdem los und meine Kehle war so trocken, als hätte ich drei Kilo Löschpapier gefuttert. Im Film und in Büchern halfen die Bösewichte auch immer alten Damen über die Straße.


  „Vielen Dank“, sagte unsere Nachbarin. „Sie sind wirklich ein Gentleman.“


  „Mach ich doch gern.“ Der Rattenfänger nahm den Korb und nickte grinsend in Richtung meines Rollstuhls.


  „Das ist ja ein heißes Gefährt“, sagte er. „Wo hast du das denn her?“


  „Von einem Rennfahrer.“ Ich versuchte verzweifelt, das Zittern in meiner Stimme zu kontrollieren. „Er ist gebürstet. Ich meine … gekämmt. Äh…“


  „Frisiert“, sagte der Rattenfänger. Ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen, zuckte jedoch sofort zurück. Dieses dünne Grinsen auf seinen Lippen, das war eindeutig aufgesetzt. Und jetzt hatte er auch wieder diesen lauernden Blick. Wollte er mich abschätzen? Meine Gedanken lesen? Ahnte er vielleicht, dass ich ihn heimlich beobachtete?


  Nicht panisch werden, redete ich mir zu. Du hältst einen ganz normalen Plausch mit deinem Nachbarn. Der ein gefährlicher Drogendealer ist, Kokain am Freihafen schmuggelt und vorgestern Nacht jemanden mit seinem Jagdmesser bedroht oder erstochen hat … HILFE! Reiß dich zusammen, Lola, und sag was!


  Aber mein Kopf fühlte sich an wie ein aufgescheuchter Hühnerstall, in den gerade mit gefletschten Zähnen der Fuchs eingebrochen war. „Frisiert“, presste ich hervor. „Genau. Mein Rollstuhl fährt schneller, als die Polizei erlaubt.“


  Ich hörte, wie Flo leise neben mir aufstöhnte.


  Die alte Dame gluckste vergnügt und der Rattenfänger sah mich jetzt kopfschüttelnd an.


  „Na, dann lass dich besser nicht erwischen“, sagte er. „Und bei euch?“ Er wandte sich an Flo. „Funktioniert die Rattenklappe?“


  „Ganz hervorragend.“ Flos Stimme wackelte nicht das winzigste bisschen. „Stimmt’s, Lola?“


  Ich nickte. „Vielen Dank noch mal für Ihre wunderschöne Hilfe. Wir wünschen Ihnen einen sonnigen restlichen Tag.“


  „Gleichfalls, die Damen.“ Die Mundwinkel des Rattenfängers zuckten und er tippte sich gegen die Stirn. Er trug ein schlammbraunes kurzärmeliges Hemd und auf seinem Arm entdeckte ich einen langen Ratscher.


  Mir lief heißkalter Schauerschweiß den Rücken runter.


  „Aber er hat nichts gemerkt, oder?“, schnaufte ich, als Flo und ich vor ihrer Haustür angekommen waren.


  „Misstrauisch wirkte er nicht“, sagte Flo. „Eher so, als hättest du einen Sprung in der Schüssel. Aber das ist ja vielleicht sogar ganz gut.“ Sie holte tief Luft. „Mir macht eher Enzo Sorgen, wenn ich ehrlich bin. Ich hab echt Schiss, dass er auf blöde Gedanken kommt.“


  „Und ich hab Schiss, dass der Rattenfänger frei herumläuft“, sagte ich. „Ich habe nämlich keine Lust, die nächsten Jahre neben einem Schwerverbrecher zu wohnen. Wer weiß, was der noch alles anstellt. Vielleicht gibt es ja wirklich einen Weg, wie wir unauffällig an irgendwelche Beweismittel rankommen?“


  „Nein“, sagte Flo.


  Doch, dachte ich.


  Und genau darüber zerbrach ich mir den restlichen Sonntag den Kopf. Flo war von Sols Oma, die ebenfalls Fußball liebte, zu einem St.-Pauli-Spiel eingeladen worden, und weil sie noch eine Freikarte hatten, nahmen sie Alex mit. Ich fuhr mit Jeff und Enzo in die Perle des Südens.


  Im Restaurant waren nur zwei Tische besetzt. An dem einen saß eine brasilianische Familie und ganz hinten in der Ecke turtelte ein Pärchen. Draußen war es noch ziemlich warm, deshalb würden die meisten Gäste erst später kommen, und ab neun gab Penelope ein Konzert mit Eduardo Macedo auf unserer Restaurantbühne. Der brasilianische Musiker saß schon am Tresen und ging mit Penelope das Programm durch. Papai mixte Jeff einen Caipirinha und Enzo stieß Jeff mit dem Ellenbogen in die Seite. „Pass gut auf meine Pflegemuddi auf“, sagte er. „Nicht dass die den schönen Brasilianer verführt. Soll ich ihm heimlich Essig ins Bier schütten?“


  Jeff drohte Enzo mit dem Zeigefinger und der verzog sich zu unseren Köchen Zwerg und Berg in die Küche. Er hatte seine Videokamera dabei, mit der er später das Konzert filmen wollte. Von seinem Vater, August von Schanz, hatte er nicht mehr angefangen. Von Drogendealern und abgeschnittenen Zungen glücklicherweise auch nicht mehr, und ich war froh, dass unser Restaurant keine Fenster zu irgendwelchen Hinterhöfen hatte.


  „Wo ist Opa?“, fragte ich Papai.


  „Der sitzt im Büro und schämt sich.“ Papai schnaubte verärgert. „Wenn man schon farbenblind ist, sollte man sich vielleicht ein bisschen besser beraten lassen, bevor man zweitausend Werbeprospekte in den Sand setzt.“


  Oje. Das klang übel, und als ich ins Restaurantbüro ging, hockte Opa tatsächlich mit hängenden Schultern am Schreibtisch. Vor ihm türmte sich ein riesiger Stapel Werbeprospekte. Sie waren aus Hochglanzpapier, das ziemlich teuer aussah, aber dummerweise die Farbe von rohem Hackfleisch hatte. Für eine Metzgerei wären die Prospekte wahrscheinlich eine fulminante Werbung gewesen, doch für unser Restaurant sahen sie wirklich daneben aus.


  „Der Text ist schön“, versuchte ich Opa zu trösten und zeigte auf die grüne Überschrift Sommer, Sonne und die Perle des Südens.


  „Deshalb wollte ich ja auch gelbes Papier“, stöhnte Opa. „Und auf der Regalaufschrift im Copyshop stand Sonnengelb. Was kann ich dafür, wenn die Idioten ihre Ware falsch einordnen?“


  Sein rundes Mondgesicht war reichlich zerknittert. „Du siehst aber auch ein bisschen mitgenommen aus“, sagte er. „Tut dein Bein noch sehr weh?“


  „Alles gut“, murmelte ich und war froh, als das Telefon klingelte. Opa ging dran und ein paar Sekunden später hellte sein Gesicht sich auf.


  „Richtig“, sagte er. Und: „Einen Moment bitte, ich schaue gleich mal im Kalender nach.“ Damit verschwand er im Restaurant. Ich schnappte mir die Morgenpost, die neben dem Flugblätterstapel auf dem Tisch lag. Es war die Sonntagsausgabe, und als ich die Schlagzeile las, blieb mir fast das Herz stehen. Nachbar tötet 19-Jährigen stand in fetten schwarzen Buchstaben auf der Titelseite.


  Aber der Artikel handelte von einem Rentner in Barmbek, der sich durch den Lärm der Nachbarn gestört fühlte und mit seiner Schusswaffe aus dem offenen Fenster in die gegenüberliegende Wohnung ballerte. In Pinneberg hatten zwei Unbekannte einen Mann niedergestochen, weil er ihnen keine Zigarette geben wollte. In Stade waren sieben Milchkühe aus einem Stall entführt worden und in Blankenese hatte eine Schlafwandlerin während eines Albtraums ihren Ehemann erdrosselt.


  So viel zu sicheren Wohnvierteln, dachte ich schaudernd. Blankenese war einer der teuersten Stadtteile Hamburgs, und wenn dort eine Frau im Schlaf zur Mörderin wurde, konnte es auch mörderische Drogendealer in Eimsbüttel geben. Davon stand nur leider nichts in der Zeitung.


  Als ich zurück ins Restaurant rollte, legte Opa gerade den Hörer zur Seite.


  „Das war eine Event-Agentur mit einer Catering-Anfrage.“ Seine Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung. „Sie organisieren für einen Kunden eine Party im Marco-Polo-Tower. Am 20.August – für 80Gäste! Und der Kunde wünscht sich explizit ein authentisch brasilianisches Büfett.“


  „Marco-Polo-Tower?“ Jeff hob anerkennend den Kopf. „Das ist eine Topadresse.“


  „Allerdings“, freute sich Opa. Er knuffte Papai in die Seite. „Wenn wir den Auftrag kriegen, können wir mit dem Honorar dreißigtausend sonnengelbe Werbeflyer drucken.“


  „Hauptsache, du überlässt mir die Deko“, sagte Papai, doch sein Lächeln war versöhnlich und später brummte dann auch der Laden.


  Zwerg und Berg hatten mal wieder vom Feinsten gekocht, und nachdem sich die Gäste vom Büfett am Tresen bedient hatten, begann das Konzert. Ich saß mit Enzo und Jeff an einem der beiden Ecktische direkt bei der Bühne. Penelope und Eduardo Macedo sangen die Bossa-Nova-Lieder im Duett und Flos Mutter sah auch heute wieder richtig sexy aus. Ein Gast mit Glatze und ziemlicher Bierwampe, der schräg hinter uns an dem zweiten Ecktisch saß, vergaß über ihrem Anblick sogar sein Essen, aber Penelopes Augen wanderten immer wieder zu Jeff und funkelten dabei noch doller als ihr Glitzerkleid.


  „Wolltest du das Konzert nicht filmen?“, fragte ich Enzo, der schmatzend Cururu in sich reingabelte. Cururu ist eine Spezialität aus Bahia und besteht aus Okraschoten mit getrockneten Krabben, zerstoßenen Cashewnüssen und dem orangefarbenen Dendê-Öl.


  „Die Kamera läuft“, sagte Enzo und leckte sich die Lippen. „Das Zeug schmeckt echt sensationell. Wenn ich später nicht Regisseur werde, mache ich eine Ausbildung als Koch.“


  „Aber wo?“


  „Bei Zwerg.“


  „Nicht die Ausbildung“, sagte ich. „Ich will wissen, wo die Kamera läuft.“


  „Na da.“ Enzo zeigte mit seiner Gabel zum Tresen. „Solange ich esse, hab ich die Kamera da drüben positioniert. Da hat man den besten Blick auf die Bühne.“


  Meine Augen wanderten suchend über den Tresen. Die kleine Videokamera stand ziemlich versteckt neben einer Kiste mit Bierdeckeln.
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  „Außerdem hab ich unseren verknallten Tischnachbarn mit im Bild. Wart mal ab, was gleich passiert.“


  Enzo zog an der Spitze seiner Gabel, wodurch der Stiel länger und länger und länger wurde. Jeff merkte es nicht, aber ich riss prustend die Augen auf.


  „Wo hast du das Ding denn schon wieder her?“


  „Scherzartikel“, flüsterte Enzo. „Hab ich auch auf diesem Flohmarkt gekauft. Pass auf…“ Er drehte sich um und ließ die Gabel mit dem jetzt meterlangen Hals zum Ecktisch des bierbäuchigen Gastes wandern. Der hatte seinen Glatzkopf noch immer zur Bühne gedreht. Während sein Blick an Penelopes Busen klebte, bediente sich Enzo mit der Giraffenhalsgabel von seinem Teller. Drei Fleischbällchen und vier Riesenscampis wechselten auf diese Weise unbemerkt ihren Platz. Enzo zog die Gabel zurück, und als der Glatzkopf-Gast kurz darauf völlig irritiert auf seinen Teller starrte, sich ratlos umsah und auf seiner Glatze Schweißperlen auftauchten, musste ich mir die Faust in den Mund stecken, um nicht vor Lachen loszukreischen.


  Enzo kicherte in sich hinein. „Das kommt zu meinen Best-ofs. Kannst du dir gerne später mit mir zusammen ansehen.“


  Ich blickte von Enzo zur Videokamera auf dem Tresen – und plötzlich kribbelte meine Kopfhaut wie die Hölle.


  „Enzo“, sagte ich. „Ich habe eine fulminante Idee.“


  „Aha“, sagte Enzo. „Und die wäre?“


  „Denk mal scharf nach, Mister Kameramann“, sagte ich.
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  KEINE BEWEISE UND DREI TELEFONGESPRÄCHE


  Mit neuneinhalb baute ich aus einem alten Umzugskarton ein Superweltallexpressraumschiff. Mit neundreiviertel bauten Flo und ich aus einer Colaflasche und einem Tischtennisball ein Mikrofon. Jetzt war ich fast zwölf und baute mit Enzo eine versteckte Kamera. Es war Montagmorgen und wir hatten uns alle in meinem Zimmer versammelt. Alex und Sol sagten, ich wäre ein Genie. Sogar Flo fand meine Idee sensationell ungefährlich und Enzo ärgerte sich, dass er nicht selbst drauf gekommen war. Alles, was wir brauchten, waren ein leerer Schuhkarton, schwarze Filzstifte, eine Schere, ein paar Bücher und eine Videokamera.
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  Auf den Schuhkarton, der rot war, malten wir lauter schwarze Kreise. Einen davon, genau in der Mitte der Vorderseite, schnitten wir zu einem kreisrunden Loch aus, gerade so groß, dass die Linse von Enzos Kamera reinpasste. Die war ebenfalls schwarz, weshalb sie unter den gemalten Kreisen nicht auffiel. Die hintere Wand des Schuhkartons schnitten wir ab. Dann schoben wir die getarnte Vorderseite des Kartons ans Fenster und stellten drei Bücher so darunter, dass die Kameralinse nach schräg unten zeigte. Wenn der Rattenfänger auf mein Fenster schaute, würde er höchstens einen gepunkteten Schuhkarton sehen. Wir dagegen konnten hinter der getarnten Vorderseite das kleine Display der Kamera aufklappen und hatten den perfekten Blick auf sein Wohnzimmer.


  Außerdem hatte ich mir ein Notizbuch besorgt, in dem ich alle wichtigen Ermittlungen zeitlich festhalten wollte, damit wir sie später auf den Videobändern leichter finden würden.


  Unter dem Vorwand, dass wir in meinem Zimmer einen Videofilm drehten (was ja nicht gelogen war), hatte ich meine Eltern überredet, Leandro eine Spielecke im Wohnzimmer einzurichten.


  „Bei dem schönen Wetter?“, wunderte sich Mama. „Warum dreht ihr den Film denn nicht draußen?“


  „Weil es ein Kammerspiel wird“, sagte Enzo.


  „Na, dann viel Spaß“, sagte Mama kopfschüttelnd.


  Damit wir nicht gestört wurden, hängten wir vor meine Zimmertür ein Schild mit der Aufschrift: Kamera läuft. Eintritt verboten.


  So weit, so gut.


  Weniger gut war, dass in unserem Film null Komma nichts passierte. Den größten Teil des Tages war der Rattenfänger nämlich unterwegs, und wenn er sich im Wohnzimmer aufhielt, hockte er fast immer am Computer.


  „Ich wette eins zu einer Million, dass er da drin nicht nur das Kanalnetz der Ratten verzeichnet hat“, sagte Enzo. Aber leider konnten wir den Bildschirm nicht sehen und das Gesicht des Rattenfängers war hinter der geöffneten Klappe des Laptops versteckt.


  Einmal kritzelte er etwas auf ein Blatt Papier, doch das Blatt wurde auch zum größten Teil vom Computer verdeckt. Unter dem Tisch wackelte der Rattenfänger mit seinem rechten Fuß. Mal langsam und manchmal ganz schnell, als ob er sich zum Takt einer Musik bewegte.


  Am Dienstagnachmittag formte er aus seinem angebissenen Weißbrot winzige Brotkügelchen, um sie dann einzeln in den Papierkorb zu schnipsen.


  Am Mittwochabend bohrte er ausgiebig in beiden Nasenlöchern und Donnerstagnacht kaute er am Nagel seines linken Ringfingers. Dabei starrte er minutenlang zu meinem Fenster hoch. Natürlich konnte er mich nicht sehen, aber gruselig war es trotzdem, vor allem, weil ich als Einzige wach war.


  Den anderen war es mittlerweile ziemlich langweilig. Wir hatten angefangen, in Schichten zu arbeiten, damit wir nicht ständig zu fünft im Zimmer hocken mussten. Flo und Alex schliefen abwechselnd bei mir und Enzo hatte uns gezeigt, wie wir die kleinen Speicherkarten wechseln mussten, wenn sie voll waren. Den Teil der Nacht, den wir verschliefen, sahen wir uns im Schnelldurchlauf auf einer zweiten Videokamera an, die Alex von seinem Vater mitgebracht hatte. Aber darauf war es immer dunkel.


  Mittlerweile hatten wir zehn Speicherkarten Material verballert, ohne auf ein einziges brauchbares Beweismittel zu stoßen. Und in den Zeitungen, die wir täglich durchforsteten, standen zwar jede Menge Verbrechen, aber von Drogendealern oder einem Messermord in Eimsbüttel fehlte jede Spur.


  In unserer Verzweiflung wagten wir sogar, das Fenster auf Kipp zu stellen. Enzos Kamera hatte ein gutes Mikro und beim Rattenfänger stand auch fast immer das Fenster offen. Ein paar Mal hörten wir das Telefon klingeln. Der Rattenfänger meldete sich jedes Mal mit Sanitärdienst Klammwasser und den knappen Worten nach schien sich jeder Anruf tatsächlich um irgendein Toilettenproblem zu drehen. Der Rattenfänger fragte nach der Adresse, dem Stockwerk und nannte eine Uhrzeit oder einen Preis für den Stundensatz.


  „Langsam nervt es“, stöhnte Alex am Freitagmittag. Enzo und er hatten gerade Flo und Sol abgelöst. Die beiden waren jetzt im Freibad und Oma hatte Madame Balibar angerufen. Sie wollte mit Tante Lisbeth und Pascal für ein verlängertes Wochenende zum Gnadenhof aufs Land fahren.


  „Sollen wir nicht mit?“ Alex sah sehnsüchtig in den blauen Sommerhimmel. „Wir könnten draußen zelten – und uns die Perseiden anschauen. Die sieht man auf dem Land viel besser. Der nächste Sternschnuppenschwarm ist erst Anfang Oktober.“


  Es klang verlockend. Frische Landluft mit Sternschnuppengeschwärme konnte ich dringend gebrauchen. Ich war von allen die meiste Zeit im Zimmer geblieben und die einzige Bewegung, die ich mir gegönnt hatte, waren Gehübungen auf Krücken. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. „Von hier sehen wir die Sternschnuppen auch“, entschied ich. „Ich gebe nicht auf, bis wir Beweise im Kasten haben.“


  Im Kasten landete an diesem Freitag aber erst mal der Catering-Auftrag für die Party im Marco-Polo-Tower. Als ich Papai im Restaurant anrief, war er ganz aufgeregt. „Gerade waren die Leute aus der Event-Agentur zum Probeessen hier“, sprudelte er mir ins Ohr. „Zwerg hat gekocht wie ein Weltmeister, Penelope hat ihren Charme sprühen lassen und Opa hat den Preis verhandelt.“ Papai lachte. „Er hat zwar ein bisschen gestöhnt, weil sie so kompliziert waren, aber die Hauptsache ist: Wir haben den Auftrag!“


  „Cool“, sagte ich und bat Papai um das, weswegen ich eigentlich angerufen hatte, nämlich um einen ganz persönlichen Lieferservice für uns: Feijoada à la Zwerg und zum Nachtisch Cocadas, die leckere Kokosnusssüßigkeit, von der ich auch meinen Spitznamen habe.


  Mein Wunsch wurde dann auch gleich geliefert, und als Enzo, Alex und ich uns gerade das letzte Plätzchen teilten, klingelte das Handy von Alex.


  „Stift und Papier“, flüsterte er Enzo zu, notierte sich eine Nummer und legte nach einem „Merci beaucoup, Françoise“ auf.


  „Das war die Freundin meiner Mutter“, sagte er. „Sie hat zwar nicht rausgekriegt, wo August von Schanz wohnt, aber dafür die offizielle Telefonnummer seines Büros.“ Grinsend reichte er Enzo den Zettel. „Schau mal, lauter Nullen am Ende. Der ist so reich, der kann sich sogar eine coole Telefonnummer kaufen!“


  Enzo wurde blass, und als er das Papier in die Hand nahm, zitterte seine Hand.


  „Komm gleich wieder“, murmelte er und verschwand mit dem Telefon aus meinem Zimmer.


  „Wie sich das wohl anfühlen muss?“, sagte ich zu Alex. „Kannst du dir vorstellen, zum ersten Mal in deinem Leben deinen Vater anzurufen?“


  Alex schüttelte den Kopf. „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass meine Mutter sich nach Indien absetzt und mich bei fremden Leuten zurücklässt.“


  „Wir sind keine fremden Leute!“, schnaubte ich.


  „Und sie hat sich echt nie gemeldet?“ Alex runzelte ungläubig die Stirn. Ich biss mir auf die Lippen, während ich den Kopf schüttelte. Mittlerweile erschien mir Gudruns Anruf wie ein böser Traum. Drei Wochen war das jetzt schon fast her. Inzwischen war ich ziemlich sicher, dass Gudrun ihre Meinung geändert hatte. Immerhin hatte sie ja auch nicht versucht, Penelope zu erreichen.


  „Enzo gehört zu uns“, sagte ich bestimmt. „Wir sind seine Familie. Ich frage Penelope, ob sie ihn adoptiert. Und sonst machen wir das.“


  „So einfach ist das nicht, glaube ich.“ Alex legte seinen Arm um mich. „Aber ich find’s super, wie du zu ihm stehst. Wie eine echte Löwenschwester.“ Er lächelte und auf seiner Nase tanzten die Sommersprossen. Dann zog er mich zu sich ran und küsste mich auf eine Weise, die mir einen warmen Sommerschauder über den Rücken jagte.


  „Duckt euch! Der Rattenfänger!“


  Quietschend fuhren wir auseinander und merkten erst jetzt, dass wir ja nicht mal in Reichweite des Fensters waren. Dafür in der von Enzo, der sich lautlos ins Zimmer geschlichen hatte und uns angrinste. „Sorry, ich wusste nicht, dass Liebende so schreckhaft sind.“
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  „Bouffon!“, keuchte Alex. Das heißt auf Deutsch Idiot und ich hatte gerade größte Lust, Enzo auf den Mond zu schießen. Aber meine Neugier war größer.


  „Erzähl! Wie war’s?“


  „Nichts war.“ Enzo steckte den Zettel in die Hosentasche. „Ist leider wirklich eine Nullnummer, zumindest um damit meinen Vater zu erreichen. Immerhin habe ich seine persönliche Assistentin gesprochen. Jedenfalls hat sie behauptet, die zu sein. August von Schanz ist geschäftlich unterwegs. Seine Handynummer wollte sie mir nicht geben.“


  „Hast du ihr erklärt, wer du bist?“


  „Klar“, sagte Enzo. „Ich habe gesagt, ich wäre der Sprössling der durchgeknallten Gudrun, die damals mit ihrer Freundin in seine Jacht eingebrochen ist. Und dass ich August von Schanz gerne davon in Kenntnis setzen wollte, dass er mich in dieser Nacht gezeugt hat.“


  Alex prustete los und ich starrte Enzo fassungslos an. „Und was hat seine Assistentin geantwortet?“


  Enzo grinste. „Du glaubst echt alles, oder? Ich hab gesagt, es ginge um eine wichtige Familienangelegenheit, und ich würde mich noch mal melden. Aber wenn ihr mich fragt – das ist eine Sackgasse. Die persönliche Assistentin ist vermutlich eigens dafür eingestellt, jeden abzuwimmeln, der etwas von Schanz will. Trotzdem…“ Enzo legte Alex die Hand auf die Schulter. „…danke für den Versuch.“


  Alex nickte stumm.


  „Das tut mir leid“, sagte ich zerknirscht.


  „Ach, alles gut. Und was geht drüben?“ Enzo lief zum Fenster und ich musste schlucken. Wie konnte er nur so lässig sein?


  „Es gibt bestimmt eine Möglichkeit, wie wir an deinen Vater rankommen“, setzte ich leise an. „Vielleicht könnten wir ja Penelope fragen, ob…“


  „Zerbrich dir nicht meinen Kopf, okay?“ Enzo kniete sich vors Fenster und starrte entschlossen auf das Display. Lass uns lieber…“ Er zuckte zusammen. „Hey Leute“, zischte er. „Das könnte was sein!“


  Auf dem Tisch des Rattenfängers lag ein Buch. Es war schwarz und hatte einen goldenen Titel. Aber die Buchstaben konnte ich nicht lesen. Sie sahen aus wie eine Geheimschrift. Mir fiel wieder der Besuch des Rattenfängers in Omas Buchladen ein. Er hatte etwas von deutschen Schriftzeichen gesagt, die er für Oma notiert hatte.


  „Vielleicht ist es dieses russische Buch, das er bestellt hat“, murmelte ich, als ich zu Enzo ans Fenster gekrückt war.


  Alex beugte sich über meine Schulter. „Und was soll das beweisen? Dass er mit der russischen Mafia zu tun hat?“


  Enzo schüttelte den Kopf. „Ich meine die Wand“, wisperte er. „Hinter dem Schreibtisch. Da hat er gerade was angepinnt. Seht ihr?“


  Ich kniff die Augen zusammen. Tatsache. An der Wand hing ein Blatt Papier. Darauf war ein wildes Gewirr aus Pfeilen und Kreisen, in die irgendwelche Wörter gekritzelt waren.


  „Das ist zu weit weg“, stöhnte Enzo. Er griff nach dem Fernglas und stellte sich damit ans Fenster.


  Ich bekam schon wieder Schweißausbrüche. „Und?“


  Enzo ließ das Fernglas sinken. „Vergiss es“, sagte er. „Um zu erkennen, was da draufsteht, müssten wir näher ran.“


  „Und wie sollen wir das bitte anstellen?“, fragte Alex.


  „Mit Glück“, sagte Enzo. Er lugte über das Fensterbrett nach drüben, und als er wieder zu uns sah, funkelten seine Augen.


  Funkeln sollte heute Abend eigentlich auch der Himmel, aber gegen sieben fing es an zu regnen und die Wolken hingen so schwer über den Dächern, dass wir uns den Sternschnuppenschwarm abschminken konnten. Selbst die Fensterscheibe des Rattenfängers war von diesem Heulwetter zu verschmiert, um dahinter noch etwas zu erkennen. Dafür sahen wir, wie die traurige Frau im dritten Stock erst die Zeitung und dann das Handy ihres Mannes aus dem Fenster schleuderte. Na bitte, wer sagt’s denn, dachte ich im Stillen und hoffte nur, dass sie nicht ihren Mann hinterherwarf – ein mutmaßlicher Mörder in der Nachbarschaft reichte mir. Doch dafür schallte jetzt seine wütende Stimme durch den Hinterhof.
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  „Du verdammtes Miststück!“, brüllte er, während die traurige Frau „Hau bloß ab!“ kreischte, und am Sonntagvormittag saß sie allein an ihrem Küchentisch und weinte. Im zweiten Stock beugte sich der tätowierte Mann aus dem Fenster. Er hielt eine rote Hantel in der Hand und auf seinem rechten Arm sah ich den feuerspeienden Drachen. Die lateinischen Worte auf seiner Brust konnte ich von hier nicht erkennen, aber ich erinnerte mich an ihre Bedeutung: Solange ich atme, hoffe ich.


  Draußen schien wieder die Sonne und ich hoffte, dass wir endlich an irgendeinen Beweis kommen würden. Der Rattenfänger war ebenfalls zu Hause, doch er schlurfte den ganzen Vormittag in seinem Wohnzimmer auf und ab und zwirbelte an seinem Ziegenbart.


  Am Sonntagnachmittag legte er die Beine auf den Tisch und las die Zeitung und am Sonntagabend bestellte er eine Pizza XXL mit scharfen Peperoni, die er vor dem Computer in sich reinstopfte. An diesem Abend brannte kein Licht, sondern nur eine Kerze, und an der Wand tanzten schwarze Schatten, die zwar unheimlich aussahen, aber nur vom flackernden Kerzenschein kamen.


  Am Montagmittag gingen Sol und Alex Fußball spielen. Flo besuchte mit Penelope ihre Oma. Und der Rattenfänger würde am frühen Nachmittag ebenfalls jemanden besuchen.


  Das hörten Enzo und ich aus dem Telefonat heraus, das der Rattenfänger um 12:10Uhr in seinem Wohnzimmer führte. Sein Fenster stand weit offen und bei dem Anrufer handelte es sich offensichtlich um einen Klokunden mit Verstopfung und Rattenproblem.


  „Der Einbau einer Klappe am Stand-WC kostet 139Euro“, sagte der Rattenfänger. „Die Verstopfung im Abfluss muss ich mir erst mal ansehen. Könnte mit Glück in einer guten Stunde erledigt sein. Aber der Großmoorbogen liegt nicht in meinem Einzugsgebiet. Dafür muss ich Ihnen noch einen Aufpreis für die Anfahrt berechnen … 15Uhr? … Nichts zu danken, Herr Biermann. Dann bis später.“


  „Den Großmoorbogen kenne ich“, sagte ich. „Das ist eine Ecke weg, in der Nähe von Papais Großmarkt. Dieser Rattenfänger scheint als Klempner ganz schön begehrt zu sein.“


  Um 14:25Uhr stellte der Rattenfänger das Fenster auf Kipp und verließ die Wohnung.


  Ich stupste Enzo gegen den Arm. „Da hast du dein Glück. Jetzt hast du jede Menge Zeit, um dich unten mit dem Fernglas vors Fenster zu stellen.“ Ich kicherte. „Oder einsteigen, wenn du weißt, wie man ein Kippfenster knackt.“


  Das war natürlich ein Witz gewesen.


  Aber als Enzo mich mit wild funkelnden Augen ansah, wünschte ich, ich hätte die Klappe gehalten.
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  IN DER HÖHLE DES LÖWEN


  Enzo hatte einen Schulkumpel in München. Der liebte Streiche ebenso wie er. Von irgendwoher hatte dieser Kumpel mal gehört, wie man – nach dem Motto Fensterknacken leicht gemacht – innerhalb von zwei Minuten ein Kippfenster öffnen kann. Und wie ihr euch wahrscheinlich vorstellen könnt, hatte Enzo damals nichts Besseres zu tun gehabt, als genau das mit seinem Kumpel auszuprobieren, der ausgerechnet im Erdgeschoss wohnte.


  „Es war das reinste Kinderspiel“, versicherte er mir. „Ich hab es damals sogar gefilmt.“


  „Das kann schon sein“, sagte ich. „Aber das hier“, ich zeigte nach unten zum Kippfenster des Rattenfängers, „das ist kein Spiel mehr. Das wäre ein waschechter Einbruch.“


  „Nein!“ Enzo fasste mich bei den Schultern. „Das wäre eine unfassbar einzigartige Gelegenheit, Lola! Ich könnte in alle Zimmer, verstehst du? Ich könnte alles filmen, was verdächtig ist. Du wolltest doch Beweise im Kasten haben!“


  „Aber wenn der Rattenfänger zurückkommt?“, piepste ich.


  Enzo schüttelte wild mit dem Kopf. „Hast du nicht selbst gesagt, diese Adresse ist eine ganze Ecke weg?“ Er warf einen Blick auf meinen Wecker. „Es ist 14:34Uhr. Okay, sagen wir: halbe Stunde Hinfahrt, plus halbe Stunde Rückfahrt, plus eine Stunde Kloarbeit. Lola, das sind zwei Stunden sturmfreie Bude!“ Hinter Enzos Augen loderte jetzt der reinste Waldbrand.


  Flo, dachte ich. Sie hätte Enzo die Sache ausreden können. Und ihn zur Not an den Pfosten meines Hochbettes gefesselt. Aber Flo war nicht da, genauso wenig wie jemand von den Erwachsenen, und auch wenn ich mich mit aller Macht dagegen wehrte, hatte ein Teil von mir Feuer gefangen. Schließlich hatten wir nicht vor, etwas zu stehlen, sondern wir wollten einem Verbrecher auf die Spur kommen.


  Genau mit dem Argument überzeugte Enzo jedenfalls Alex und Sol, die wenig später vom Fußball zurückkamen, und als wir um 14:57Uhr abstimmten, hoben sich in meinem Zimmer dreieinhalb Arme. Die drei ganzen Arme waren von den Jungs. Der halbe Arm war von mir – weil ich ihn nur halb in die Luft streckte. Er zitterte wie verrückt, als ich mir dabei vorstellte, was Flo zu der ganzen Sache sagen würde.


  Aber entschieden war entschieden. Wir legten los und an dieser Stelle rate ich euch: Lasst eure Fenster nie auf Kipp, wenn Kinder mit schmalen Händen in der Nähe sind.


  Der Trick von Enzos Münchner Kumpel war nämlich wirklich ein Kinderspiel. Dazu trugen unter anderem Leandros Riesen-Saugnapf-Marienkäfer sowie eine lange Schnur bei, in die wir eine Schlaufe geknotet hatten. Wie genau wir das machten, darf ich nicht sagen. Flo hat es mir verboten, damit ich nicht noch jemanden anstifte.


  Bei Enzo war es dazu leider schon zu spät.


  Um 15:13Uhr war das Fenster des Rattenfängers offen. Enzo kletterte rein und stellte es gleich wieder auf Kipp. Wenn unsere Rechnung aufging, würde der Rattenfänger bis 16:30Uhr wegbleiben. Zur Sicherheit hatten wir vereinbart, dass Enzo um spätestens 16Uhr die Wohnung wieder verlassen würde. Damit hatten wir noch eine gute Dreiviertelstunde Zeit. Aber das Ticken des Weckers, den ich vor mir auf die Fensterbank gestellt hatte, klang in meinen Ohren plötzlich wie eine Atombombe.


  Ich war als Einzige oben geblieben, trotzdem fühlte ich mich alles andere als sicher. Zitternd lugte ich nach unten zu Sol, der mir tapfer zugrinste. Er hatte seinen Wachposten vor dem kleinen Anbau bezogen.
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  Hinter den Fenstern der anderen Mieter war niemand zu sehen. Alex hielt Wache vor dem Mietshaus, zu dem der kleine Anbau gehörte. Sollte der Rattenfänger früher als erwartet zu Hause auftauchen, würde Alex dreimal kurz und zweimal lang an unserer Haustür klingeln.


  Über unser Haustelefon würde ich mit Enzo in Kontakt bleiben. Er hatte seine Kamera und mein Handy dabei, in das er jetzt die Kopfhörer stöpselte, damit er frei sprechen konnte. Als ich am Fenster sah, wie er durch das Wohnzimmer des Rattenfängers huschte, raste mein Herz schneller als eine nasse Kloratte. Gleich darauf stand er an der Wand hinter dem Tisch, direkt vor dem weißen Blatt Papier.


  „Und?“, flüsterte ich ins Telefon. „Erkennst du was?“


  „Ein Wahnsinnsgekritzel“, gab Enzo zurück. „Hier stehen lauter Namen, mehrere Nummern, irgendwas mit Kokosnüssen und Rio … Manche Notizen haben Pfeile oder sind umkringelt, eine ganz fett mit rotem Edding. Aber das ist echt hingeschmiert, müssen wir später in Ruhe anschauen. Ich film das jetzt erst mal. VERDAMMT!“


  „Was ist passiert?“, rief ich. Ich wäre vor Aufregung am liebsten aus dem Fenster gesprungen, das ich weit aufgerissen hatte.


  „Die Speicherkarte ist voll“, hörte ich Enzo fluchen. „Brauche Nachschub.“


  AAAAAAAAAAAAAAHHHH! Wir hätten das alles viel sorgfältiger planen müssen. Oder noch besser, es gar nicht erst anfangen dürfen.


  „Lola?“ Enzos Stimme überschlug sich.


  Ich riss mich zusammen. „Warte!“ Ich humpelte zu meiner Schreibtischschublade, in der wir unseren Proviant gelagert hatten.


  „Psst! Sol!“, rief ich nach unten. „Fang auf und steck durchs Fenster.“


  Sol schob Enzo die neue Speicherkarte durch den Fensterspalt und stellte sich dann wieder in Wachposition. Ich stützte mich mit der freien Hand auf die Krücke und lehnte mich so weit aus dem Fenster, dass ich um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Nein, an den anderen Fenstern war noch immer niemand zu sehen. Schneewittchen sprang zu mir auf die Fensterbank und ich schaute auf meinen Wecker.


  15:20Uhr.


  „Fertig?“, fragte ich.


  „Nein!“ Enzo stöhnte. „Die Scheißklappe klemmt.“


  15:21Uhr.


  „Fertig?“


  „NEIN!“


  15:22Uhr.


  „Fertig.“ Enzo schnaufte. „Wie spät?“


  „15:23Uhr. Du hast noch Zeit. Wo bist du – ich seh dich nicht mehr.“


  „Bin vorm Wohnzimmerregal. Da ist aber nix Besonderes drin. CDs, DVDs, Gläser, eine Flasche Portwein … alles normaler Kram. Ist überhaupt ziemlich normal hier. Ein Fernseher, ein paar Zeitungen … ich geh jetzt zum Tisch.“ Enzo kam wieder nach rechts in mein Blickfeld, beugte sich über den Tisch und griff nach dem schwarzen Buch mit der goldenen Titelschrift.


  „Kannst du irgendwas lesen?“


  „Vergiss es“, hörte ich ihn murmeln. „Ich erkenne nicht mal die Buchstaben, keine Ahnung, ob das Russisch ist, aber…“


  „Aber?“ OAAAAAHHHH, das war ja nicht zum Aushalten!


  „…aber hier sind lauter Seiten mit Klebezetteln markiert.“


  „Krass! Und welche Seiten sind das?“


  Schneewittchen maunzte und Enzo warf einen entnervten Blick durch das Fenster. „Wenn ich Russe wäre und hundert Stunden Zeit hätte, würde ich dir das ganze Buch vorlesen. Kannst du vielleicht mal dein Hirn einschalten?“


  „Ist ja schon gut“, murmelte ich eingeschnappt und kraulte Schneewitchens Kopf. „Film die markierten Seiten trotzdem ab.“


  Enzo hielt die Kamera über das Buch, was weitere fünf Minuten in Anspruch nahm, dann ging er um den Tisch herum und verschwand wieder aus meinem Blickfeld.


  Schneewittchen hatte sich ebenfalls verzogen. Im Gegensatz zu mir schien sie mein Fenster zum Hof zu langweilen. Es war 15:29Uhr.


  „Was siehst du?“, drängte ich.


  „Computer.“


  „An?“


  „Aus.“


  „Dann mach an.“


  „Warte … Vergiss es. Ich brauch ein Passwort.“


  „Versuch Klammwasser“, sagte ich. „Oder Russe. Oder Ratte…“ Mein Gehirn ratterte auch. „Rattenfänger. Hameln…“


  „Stopp“, stöhnte Enzo. „Der Typ ist keine Märchenfigur, sondern Drogendealer. Das Passwort knacken wir nie. Ich schalt das Ding wieder aus. Wie spät?“


  „15:31Uhr. Was sonst?“


  „Nichts Besonderes … kalter Kaffee … Aschenbecher…“


  „Voll?“


  „Nee, leer.“


  „Was noch?“


  „Eine Dose mit Nüssen.“


  „Welche Marke?“


  „Loooola!“ Enzo stöhnte ins Telefon. „Die Marke heißt Seeberger. Die Sorte heißt Nussmischung Old Country. Die Beschreibung lautet Edel geräucherte Mandeln verfeinern knackige Erdnüsse. Reicht das oder soll ich dir noch die Nährwerte vorlesen?“


  „Nee, lass“, sagte ich.


  Es war 15:33Uhr.


  „Was siehst du noch?“


  „Einen Bleistift und einen Zettelkasten.“


  „Voll?“


  „Nee, leer.“


  „Der Kasten oder die Zettel?“


  „Halt … die Klappe!“


  „Hä? Was denn für eine Klappe?“


  Enzo schoss ans Fenster und drohte mir mit der Faust. „DEINE“, zischte er. „Halt jetzt endlich mal die Luft an!“ Ich hörte seine Stimme im Echo. Einmal durchs Telefon und einmal durchs Fenster. Sol, der als stummer Wächter an der Seitenwand des Anbaus lehnte, grinste mir zu, aber ich fragte mich plötzlich, was der Rattenfänger in den letzten Tagen alles hinter meinem Fenster gehört hatte, und bei dieser Vorstellung blieb mir tatsächlich die Luft weg. Ich biss mir auf die Lippen, bis es wehtat, doch als ich Enzo jetzt nach rechts in den Flur huschen sah, hielt ich es nicht mehr aus.


  „Sieh nach, ob du Spuren entdeckst“, zischte ich. Jetzt musste ich an die Nacht denken, in der ich den Schatten der fremden Person und den Rattenfänger mit dem Messer an der Wand gesehen hatte. Enzo stand genau an der Stelle.


  „Flecken vielleicht“, presste ich hervor. „Oder das Jagdmesser. Oder…“, ich schauderte, „…getrocknetes Blut.“


  Enzo sah sich um und zuckte mit den Schultern. „Nichts. Nur ein Brandfleck. Könnte von einer Zigarette sein. Und hier ist ein Stück Tapete abgeblättert. Auf dem Boden liegen Schuhe rum.“ Enzos Stimme klang angeekelt. „Der Typ scheint ziemliche Schweißfüße zu haben. Überhaupt ganz schön muffige Luft hier. Ich schau mich jetzt mal im Rest der Wohnung um. Er verschwand wieder aus meinem Blickfeld.


  „Was sagt die Zeit?“


  Ich sah auf meinen Wecker. „15:35Uhr.“


  „Und draußen?“ Jetzt klang Enzo ängstlich. „Ist die Luft noch rein?“


  Ich nickte.


  „Lola?“


  „Äh. ’tschuldigung. Ja.“


  Ich linste zu Sol runter, der seinen Blick gerade auf die Häuserwand gegenüber gerichtet hatte. Im vierten Stock hatte die alte Dame ihr Fenster geöffnet. Sie beugte sich über die neuen Pflanzen, ein mexikanisches Traumkraut schien auch wieder dabei zu sein, doch das war jetzt Nebensache.


  „Hier unten ist alles klar“, betonte ich noch mal. „Aber bitte sprich mit mir, sonst dreh ich durch.“


  „Okay“, Enzo atmete scharf ein, „bin jetzt in der Küche. Ein Klapptisch, zwei Hocker, jede Menge schmutziges Geschirr, eine Dose Ravioli … eine Abstellkammer.“


  Ich hörte ein Knacken und im nächsten Moment ein lautes Scheppern.


  „SCHEISSE!“


  „Was ist?“


  Enzo gab keine Antwort. Auf meiner Kopfhaut begann ein fulminanter Kribbelalarm und in meiner Fantasie tauchten die schauderhaftesten Gruselbilder auf. Ich sah eine aufgeschlitzte Leiche aus der Abstellkammer plumpsen, einen Kopf mit weit aufgerissenen Augen über den Küchenboden rollen … und der Blick auf die Uhr war auch nicht gerade beruhigend. Es war 15:37Uhr.


  Sol blickte zu mir hoch. Runzelte die Stirn. An mir zitterte alles, vor allem meine Stimme.


  „Enzo?“, piepste ich. „Bitte, sag was. Lebst du noch?“


  „Geht so“, stöhnte Enzo. „Bin gegen ein Regalbrett gestoßen. Das ganze Dosenfutter ist samt Brett runtergekracht. Ich muss hier erst mal Ordnung machen. Ich leg den Hörer weg, schrei, wenn du was hörst.“


  Alles war still, aber ich hätte trotzdem am liebsten durch den ganzen Hinterhof gebrüllt.


  Was, wenn der Rattenfänger schneller fertig war? Oder seinem Kunden die Zunge abgeschnitten hatte und jetzt zurück nach Hause floh?


  15:39Uhr.


  15:40Uhr.


  15:41Uhr.


  „Alles klar?“, fragte Sol in Lippensprache. Ich versuchte den Daumen zu heben, aber es ging nicht. Ich fühlte mich wie ein Tattergreis mit Schüttellähmung.


  „Bin wieder da!“ Enzos Stimme. Ich stieß die Luft aus und nickte Sol zu.


  „Wie spät?“, fragte Enzo.


  „15:42Uhr. Du hast noch achtzehn Minuten.“


  „Gut.“ Enzo schnaufte. „Das Jagdmesser lag übrigens auch auf dem Regalbrett. Sah allerdings unbenutzt aus. Vielleicht hat er’s ja wirklich als Dosenöffner benutzt. Ganz schön scharf, das Teil. Okay, dann nehm ich mir jetzt den Rest der Wohnung vor.“


  Stille, Stille, Stille.


  „Bin im Bad. Wie spät?“


  „15:43Uhr Was siehst du? “


  „Waschbecken, Waschkram, Bademantel, Rasierer, Dusche, Klo…“


  „Irgendwas drin?“


  „Warte.“ Enzo kicherte nervös. „Drin ist nix. Aber der Typ hat ’ne Klobrille mit Stacheldrahtmuster. Ich geh jetzt ins Schlafzimmer. Wie spät?“


  „15:44Uhr. Was siehst du?“
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  „Den Kleiderschrank, einen kleinen Tisch mit Teelichtern und einer Dose Bier. Ein ungemachtes Bett, eine Boxershorts…“ Enzo prustete los. „Und eine Ratte. Aus Stoff. Der Typ hat tatsächlich ein Kuschelviech im Bett.“


  „Und unterm Bett?“


  „Warte.“ Enzo nieste. „Nix. Nur Staub. Und eine alte Socke. Überhaupt liegen hier jede Menge Klamotten rum. Wie spät?“


  „15:45Uhr. Nimm dir den Kleiderschrank vor.“


  „Okay. Ganz schön abgeranzt, das Teil. Sieht aus wie vom Sperrmüll. Aber hier ist auch nichts Ungewöhnliches. T-Shirts, Hemden, jede Menge Socken… Vor dem Schrank liegt ’ne Jeans. Wie spät?“


  „15:46Uhr. Sieh in den Hosentaschen nach!“


  „Gute Idee. Oder doch nicht. Büahhh … hier ist nur ein benutztes Taschentuch … Aber hier…“ Enzos Stimme schoss eine Tonlage höher. „Auf dem Fensterbrett liegt ein Notizbuch – oder nein … ein Kalender!“


  „KRASS!“ Mein Herz raste. Ich winkte zu Sol und streckte den Daumen in die Höhe. „Lies vor“, drängte ich Enzo. „Und vergiss nicht zu filmen.“


  „Okay.“


  Ich hörte es rascheln.


  „Ich glaub, hier stehen nur Klotermine drin.“ Enzos Stimme klang enttäuscht. „Rohrreinigung Langer, Rinnenreinigung Meiffert, Rohrinspektion Nordheim, Rattenklappe Kollmuss … alles mit Uhrzeit und Adresse. Im Februar hat irgendein Ferenc Geburtstag und beim 3.März steht Großpietsch, aber da gibt’s nur eine Nummer und kein Kloproblem. Am 13.April … wie spät?“


  „Hä? Ach so … 15:47Uhr. Und was war am 13.April?“


  „Abflussortung Kempermann. Vergiss es, Lola, ich kann jetzt nicht das ganze Ding durchblättern.“


  Ich verdrehte die Augen. „Dann spring zum Juli.“


  Enzo machte einen Grunzlaut. „27.Juli: Rattenklappe Sommer.“ Er kicherte. „Das sind wir. Und am 3.August steht Buchhandlung Lesenswert. Arbeitet da nicht deine Oma?“


  „Ja!“ Ich ließ mich in den Rollstuhl fallen, weil durch das lange Stillstehen mein Gipsbein kribbelte. „Das war in der Woche nach seinem Besuch. Da muss er dieses russische Buch abgeholt haben! Noch was im Juli?“


  „Nix. Aber hier. 5.August…“ Enzo stockte. „16Uhr Killer Loui, Tisch 54, Brücke 4.“


  „Killer Loui?“ Ich biss mir auf die Lippen. „Das klingt allerdings–“


  Es klingelte. Zweimal kurz, einmal lang.


  „Scheiße“, hörte ich Enzo zischen. „Was war das denn?“


  [image: ]


  Mir schlug das Herz bis zum Hals. Jedenfalls nicht unser Klingelzeichen. Aber es klingelte auch nicht an unserer Tür. Sondern an der des Rattenfängers. Die Klingeltöne schrillten durch den Flur, ins Wohnzimmer und durch das geöffnete Fenster in den Hinterhof. Sol war ans Fenster geschossen und in mein rechtes Ohr drang der panische Atem von Enzo.


  Die Klingel schrillte wieder. Zweimal kurz. Einmal lang.


  Es war 15:50Uhr.


  Unten duckte sich Sol vom Fenster weg und fuchtelte fragend in der Luft herum. Ich lugte in den Flur des Rattenfängers. Das Klingeln hatte aufgehört. Es war 15:51Uhr.


  Im Flur des Rattenfängers tauchte ein Schatten auf.


  Dann sah ich Beine.


  Und einen Oberkörper.


  Und einen Männerkopf mit hellen Haaren, der sich jetzt durch die Tür ins Wohnzimmer des Rattenfängers schob.


  „Wladi? Bist du da?“ Die Männerstimme war auch dunkel.


  Die von Enzo war ein schwaches Flehen. „Lola? Sag was, bitte…“


  „Unters Bett“, keuchte ich. „Verstecken. Sofort.“
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  15.


  ALSO HAU REIN, UND WENN DU UNSICHER BIST…


  Es war 15:52Uhr. Ich lehnte an der Wand neben meinem Fenster. Diesmal hyperventilierte ich nicht, sondern hatte das Gefühl, nie wieder ausatmen zu können.


  „Lola?“


  Ich bin hier, Enzo. Ich pass auf, dass dir nichts passiert.


  Das wollte ich sagen. Ich schaffte es sogar, den Mund zu öffnen. Nur die Worte brachte ich nicht raus. Das Blut in meinen Adern fühlte sich an wie 30Grad unter null. Aber ich musste, musste, musste zurück ans Fenster. Auch auf die Gefahr hin, dass ich entdeckt wurde. Ich konnte Enzo nicht im Stich lassen. Wer wusste schon, was dieser Kerl vorhatte. Mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte, drehte ich meinen Kopf und lugte mit einem Auge an der Wand vorbei durchs Fenster. Sol sah ich nicht, aber dafür den fremden Mann in der Wohnung des Rattenfängers. Er hatte sein Handy am Ohr und stand mit dem Rücken zum Fenster. Das war gut. Aber wenn er sich umdrehte, würde er mein offenes Fenster sehen und dahinter … mich.


  Ich krallte mich an meiner Krücke fest und schickte stumme Stoßgebete in den blauen Himmel.


  Der Mann lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fensterbank. „Tach“, hörte ich ihn sagen. „Hier ist Timo. Bin grad bei dir in der Wohnung, ich leg dir die Schlüssel auf den Tisch. Und zu deiner Frage wegen dem Zoll, da wäre ich an deiner Stelle vorsichtig. Da hat sich einiges getan. Weiß nicht, wie du das jetzt löst. Frag noch mal den Großpietsch, der kennt sich am besten aus. Also hau rein – und wenn du unsicher bist: Kill your darlings.“ Der Blonde lachte heiser. Ging zurück in den Flur. Blieb stehen. Drehte sich um. Schüttelte den Kopf. Und verschwand. Es war 15:55Uhr.


  Seine Worte hallten wie ein schauriges Echo in meinen Ohren wider. Kill your darlings ist englisch. Auf Deutsch heißt es: Töte deine Lieblinge. Aber diesen Satz hatte Enzo nicht auf der Kamera.


  „Bin unterm Bett“, presste er hervor. Sein Atem jagte jetzt stoßweise in mein Ohr, denn er konnte ja nicht mal sehen, was vorne im Wohnzimmer passierte, und hören wahrscheinlich auch nichts.


  Um 15:57Uhr schluchzte ich ins Telefon, dass die Luft rein war und dass Enzo jetzt durch die Tür rauskonnte, weil dieser Timo die Schlüssel dagelassen hatte und die Tür dadurch nicht abgeschlossen war. Auf diesen messerscharfen Gedanken war ich trotz meiner Panik gekommen, und so gruselig der Auftritt dieses Typen auch gewesen war – er hatte uns Glück im Unglück gebracht. Denn wenn Enzo durchs Fenster aus der Wohnung geklettert wäre, hätten wir erst mal überlegen müssen, ob der Fenstertrick auch umgekehrt funktionierte. Darüber hatten wir uns am Anfang gar keine Gedanken gemacht.


  Um 16:03Uhr stand Enzo mit Alex und Sol vor meiner Zimmertür. Die drei waren blass wie Zombies aus der Geisterbahn. Enzos T-Shirt war so nass, als hätte er geduscht. An seinen Armen waren Schmutzflecken und Schrammen.


  Um 16:05Uhr tauchte der Rattenfänger gegenüber im Flur auf. Er war tatsächlich früher fertig geworden.
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  „Er ist da“, sagte ich und duckte mich vom Fenster weg. „Du hast es gerade noch geschafft.“


  Enzo machte zwei Schritte in mein Zimmer. Beim dritten knickten ihm die Beine weg.
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  16.


  DONNERFLÜCHE, KRITZELRÄTSEL UND DAS SCHWARZE BUCH


  Um 17:30Uhr gab es ein Gewitter. Es kam aus dem Mund von Flo, die oben auf meinem Hochbett saß und einen Donnerfluch nach dem anderen auf uns herabließ. Sie war ebenfalls früher als erwartet von ihrer Oma aus Bremen zurückgekommen und konnte nicht fassen, was wir getan hatten. Die Wörter lebensmüde und Einbruch waren in den letzten zehn Minuten gefühlte tausend Mal gefallen.


  „Wenn du deine Stimme nicht leiser drehst, dann hört uns der Rattenfänger und schneidet uns die Zungen ab“, zischte ich. Mein Fenster war jetzt wieder fest geschlossen und Sol hatte Enzos Kamera, versehen mit einem neuen Chip, zurück in den Karton gestellt. In dem kleinen Bildschirm sahen wir den Rattenfänger am Computer sitzen, aber er verhielt sich unauffällig und schien nichts von Enzos Besuch gemerkt zu haben. Enzo lehnte mit angewinkelten Beinen an meinem Bücherregal und atmete flach. Er sah noch immer ziemlich mitgenommen aus. Ich saß mit Alex und Sol am Boden unter der Fensterbank.


  „Wir müssen eine Bestandsaufnahme machen“, sagte ich, aber bevor wir dazu kamen, klopfte Mama ans Zimmer und fragte, ob wir lieber Pfannkuchen mit Speck oder Pizza essen wollten. Aus dem Wohnzimmer dröhnte Olodum und dazwischen Leandros Gebrüll.


  „Wir wollen lieber gar nichts essen“, wehrte ich ab. „Und Ruhe brauchen wir auch. Wir müssen noch eine Nachtszene drehen.“


  „Wovon handelt denn der Film?“, fragte Mama. „Und was wird aus deiner Feriengeschichte? Solltest du dich da nicht mal langsam ransetzen?“


  „Die schreib ich später“, sagte ich. „Sie wird das Buch zum Film. Und jetzt lass uns bitte allein und stör uns nicht. Es könnte spät werden.“


  Das wurde es auch.


  Es dauerte Stunden, bis wir das Material gesichtet und uns die wichtigsten Anhaltsspunkte herausgesucht hatten. Alex hatte den Speicherchip, auf dem Enzo alles aufgezeichnet hatte, in die Videokamera seines Vaters eingelegt und die an Papais Computer angeschlossen. Dadurch konnten wir alles auf dem großen Bildschirm sehen. Ich fasse zusammen:


  1. Das Wahnsinnsgekritzel auf dem weißen Blatt Papier


  Würde es Kritzelrätsel geben, dann wäre dieses Blatt ein perfektes Beispiel gewesen. Zuerst rätselten wir über die Worte, weil der Rattenfänger wirklich eine Sauklaue hatte (wenn das Gekritzel überhaupt von ihm war). Aber es war ziemlich wahrscheinlich, dass sich hier jemand Notizen bei einem Gespräch gemacht hatte.


  Oben links in der Ecke stand Rio Madeira.


  Was das war, wusste Sol. „Das ist ein Fluss in Südamerika“, sagte er.


  Darüber stand die Notiz CTB, Türkisfarbener Container FSCU / 658386 / 45G1.
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  „Könnte sich um einen Lagerort handeln“, vermutete Alex. „Oder ein Transportmittel. Container werden ja auch auf Schiffe geladen. Aber was bedeutet CTB?“


  Ich zuckte mit den Achseln. Flo hatte sich noch immer auf meinem Hochbett verschanzt. Sie weigerte sich, zu uns herunterzukommen, hörte aber schweigend zu.


  „Vielleicht irgendwas mit Container Terminal?“ Enzo kam zu uns rüber. Sein T-Shirt war inzwischen getrocknet, trotzdem roch er noch immer nach Angstschweiß.


  „Du warst so tapfer, Enzo“, sagte ich und musste wieder an die Worte des Blonden denken. Kill your darlings. Das war am gruseligsten gewesen – und ausgerechnet das hatten wir nicht auf der Kamera.


  Aber das Gekritzel war dennoch eine heiße Spur und Enzo hatte die Abkürzung auf den Kopf getroffen. „CTB heißt Container Terminal Burchardkai“, erklärte er, nachdem er den Begriff im Computer gegoogelt hatte. „Und dieses Terminal liegt im Hamburger Freihafen. Dort werden die Schiffe be- und entladen.“


  Ich beugte mich über mein Notizbuch, das mittlerweile selbst der reinste Kritzelroman war. „Heißt das, ein Schiff kommt aus Südamerika und landet im Freihafen? Das würde zu der Sache mit dem Zoll passen.“


  „Nicht so ganz passt allerdings, dass der Rattenfänger in die Kirche geht. Und zwar am 21.August.“ Enzo tippte auf die Notiz, die mit rotem Edding umkringelt war. Überg. 21.8. / 13:45Kölner Dom, Nr.4. Darunter stand geg. Schwarzwald Mäderl.


  In meinem Kopf schwirrten die Fragezeichen und den anderen schien es ähnlich zu gehen. Was hieß denn das nun wieder? Am Sonntagnachmittag wollte der Rattenfänger am Kölner Dom Nummer 4 ein Mädchen aus dem Schwarzwald treffen?


  Sol kratzte sich an der Nase. „Was sollen diese Abkürzungen? Überg. wie Übergewicht? Und was ist geg.? Gegebenenfalls? Ich steige aus.“


  Das tat ich allerdings auch.


  „Vielleicht heißt es Übergabe“, überlegte Alex. „Und geg. könnte gegenüber bedeuten.“


  „Aber das macht doch überhaupt keinen Sinn“, sagte ich genervt. „Was hat Köln mit dem Schwarzwald zu tun?“


  „Jedenfalls scheint es sich um ein Treffen zu handeln“, sagte Enzo entschieden. Er tippte auf ein Gekritzel links unten. Bei Treffen Akkus raus. War gestern im Laden und hab da 10Kokosnüsse gekauft (=10kg).


  „Ich tippe auf einen Code“, kam es vom Hochbett. Flo hatte die Ellenbogen auf meine Bettkante gestützt und starrte von oben auf den Computer. „Das muss was mit Handys und Angst vorm Abhören zu tun haben. Und vielleicht benutzen Drogendealer ja auch eine Geheimsprache.“


  „Du bist genial, Flo“, jubelte ich und war erleichtert, dass sie uns offenbar halbwegs verziehen hatte.


  Enzo schnaufte wieder. „Dann wären die 10kg Kokain“, sagte er leise. „Das ist eine Menge Stoff.“


  „Und verdienen tut man offensichtlich gut damit.“ Alex tippte auf die Ecke rechts oben. Hier stand: Milliarden-Mike.


  Die beiden anderen Namen, die wir entziffern konnten, hießen Killer Loui und Guido Großpietsch. Beide waren fett umkringelt.


  „Komm zu mir hoch, Sol“, sagte Flo.


  „Spul zum Kalender, Alex“, sagte ich.


  2. Der Kalender


  Großpietsch war beim 3.März eingetragen. Darunter stand eine Nummer mit Hamburger Vorwahl.


  Den Killer Loui hatte der Rattenfänger am 5.August besucht. Um 16Uhr. An Tisch 54, Brücke 4.


  Gab es Brücken mit Tischen?


  „Mein Vater heißt Brücke“, sagte Alex. „Pascal und ich auch.“


  „Brücke 4 ist am Hamburger Hafen, ihr Hirnakrobaten“, kam es vom Hochbett. Flo hatte sich in Sols Arm gekuschelt.


  „Und da stehen Tische?“ Ich schob mir das Lineal unter meinen Gips. Dieses grässliche Jucken machte mich fast so verrückt wie diese verwirrenden Informationen.


  Enzo war aufgestanden und ging in meinem Zimmer auf und ab. Am Fensterbrett warf er einen Blick auf das kleine Display seiner Kamera. „Drüben ist es dunkel“, sagte er. „Der Rattenfänger scheint zu pennen.“


  „Ich will auch schlafen“, sagte Flo. „Dann kann ich wenigstens über Nacht vergessen, was ihr getan habt.“


  Alex nickte. „Lass uns morgen weitermachen.“


  „Es wird wach geblieben“, kommandierte ich. Gegen mein kribbelndes Bein konnte ich nichts tun, aber der wilde Ameisenhaufen in meinem Gehirn würde mir keine Sekunde lang Ruhe lassen. Um mich jetzt zu stoppen, hätte man mir eine Vollnarkose verpassen müssen.


  Ich warf einen flehentlichen Blick in die Runde. „Ich will noch wissen, wer dieser Großpietsch ist. Von dem hat der Blonde auch gesprochen. Es ging um den Zoll und dass der Großpietsch sich damit auskennt.“ Gleich danach hatte er dem Rattenfänger geraten, seine Lieblinge zu töten, aber davon sagte ich jetzt nichts. Ich griff zum Hörer.


  „Bist du verrückt?“, schrie Alex. „Da erkennt man doch deine Nummer.“


  „Nicht auf unserem Festnetz“, sagte ich. Mama schimpfte immer, wenn Papai sie von zu Hause auf dem Handy anrief, weil auf ihrem Display dann Unbekannt stand.


  „Ich kümmere mich drum“, hatte Papai letzten Sommer versprochen, aber es dann natürlich vergessen. Und das war jetzt mein Glück.


  Ich wählte die Nummer und drückte auf die Taste mit dem Lautsprecher. Es klingelte sechsmal. Dann ging ein Anrufbeantworter an und eine Frauenstimme sagte: „Guten Tag. Sie sind mit dem Besuchszentrum der Justizvollzugsanstalt Fuhlsbüttel verbunden. Sie rufen außerhalb unserer Öffnungszeiten an. Unsere Geschäftszeiten sind…“


  Ich legte auf und starrte Enzo an. „Heißt das etwa…?“


  Enzo nickte, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Guido Großpietsch ist im Knast“, sagte er. „Und so, wie die Lage aussieht, schätze ich, dass er dort nicht als Wärter arbeitet.“


  Flo hatte sich die Decke über den Kopf gezogen und Sol redete leise auf sie ein.


  Mein Kopfameisenhaufen kribbelte auf Hochtouren. Wir hatten nur Anhaltspunkte, aber davon mehr als genug. Der Container. Der Freihafen, die Sache mit dem Zoll und jetzt ein Komplize im Gefängnis.


  „Das ist ein Mega-Ding“, flüsterte Enzo. Offenbar dachte er ähnlich wie ich. „Ich sehe es so: Der Rattenfänger ist Teil eines Drogenrings. Die Drogen kommen aus Südamerika, und wenn sie ins Land geschmuggelt sind, holt sie dieser Killer Loui am Hamburger Freihafen aus dem türkisfarbenen Container. Dann verabreden sie sich in Codesprache an Brücke 4.“


  „Zur Übergabe der Kokosnüsse“, ergänzte ich. „Sprich: Kokain.“ Das Wort lag mir wie vergiftetes Waschpulver auf der Zunge.


  Enzo nickte. „Am 21.August – also diesen Sonntag! – gibt es ein weiteres Treffen am Kölner Dom. Von da aus wird der Stoff vermutlich weiter vertickt. Und wenn Lola in dieser Gewitternacht keine Gespenster gesehen hat, war der Mann im Flur vielleicht jemand, der dem Rattenfänger in die Quere gekommen ist und den er deswegen aus dem Weg schaffen musste. Es gibt bestimmt Mordfälle, von denen die Polizei nichts mitkriegt. Davon steht dann natürlich auch nichts in der Zeitung.“


  Wir alle sahen Enzo wortlos an. Abgesehen vom Schwarzwald hatte er für alles eine Erklärung gefunden. So abenteuerlich die Spekulation war, sie machte Sinn.


  „Du hast recht“, sagte Sol. „Und der Typ arbeitet nicht allein. Dieser blonde Timo und der Großpietsch sind wahrscheinlich seine Komplizen. Drogenbosse operieren oft noch vom Knast aus, das hab ich mal in einem Spielfilm gesehen. Wer weiß, vielleicht ist Großpietsch ja sogar der Weiße Riese?“


  Ich blickte zu Enzos Videokamera am Fenster und stöhnte. „Ich wünschte, das hier wäre auch ein Spielfilm.“


  „Und ich wünschte, dass wir jetzt endlich zur Polizei gehen“, sagte Flo. „Oder zu unseren Eltern.“


  „Noch nicht“, sagte Enzo bestimmt. „Solange wir nicht todsicher wissen, wann und wo der Typ zur Sache gehen will, müssen wir die Klappe halten. Morgen fahren wir zu dieser Brücke 4 am Hafen, okay? Für heute habe ich allerdings vom Detektivspielen die Nase voll.“


  „Halt“, bettelte ich. „Ein mögliches Beweismittel fehlt noch.“


  3. Das russische Buch
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  Es war weit nach Mitternacht, als wir die russischen Buchstaben entziffert hatten, aber ich mache es kurz: Enzo googelte russische Tastatur und fand eine Website, auf der man die Zeichen auf einer Tastatur eingeben konnte. Heraus kamen die deutschen Buchstaben, die der Rattenfänger wahrscheinlich für Oma auf den Zettel geschrieben hatte. Der Titel des Buches lautete: Biblija – und einen Google-Klick später war das Rätsel des schwarzen Buches gelöst. Der Rattenfänger hatte bei Oma eine russische Bibel bestellt.


  Warum, das wusste vielleicht Gott im Himmel oder eher noch der Höllenteufel – aber wir auf der Erde würden morgen erst mal ans Wasser fahren.
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  DR. OETKER, MARCO POLO UND DER KLEINE MANN


  „Weißt du noch?“, sagte Flo, als wir am Dienstagvormittag mit Enzo, Sol und Alex um kurz nach halb elf vor der Rickmer Rickmers am Hamburger Hafen standen. „Hier haben wir vorletzten Sommer Tante Lisbeth verloren.“


  Ich seufzte. Als ich damals das riesige Museumsschiff mit dem rot-grünen Rumpf und den großen weißen Segelmasten nach meiner kleinen Tante absuchte, dachte ich: Das ist der schlimmste Moment meines Lebens. Aber kurz darauf fanden wir sie im Maschinenraum und alles war gut.


  Die Rickmer Rickmers ankert vor der Brücke 1 und hier war auch diesen Sommer jede Menge los. Die Sonne schien von einem knallblauen Himmel, es wehte ein frischer Wind und um uns herum schwirrten Sprachen aus aller Welt, denn der Hamburger Hafen ist eine berühmte Sehenswürdigkeit.


  Meine Freunde waren mit den Rädern gefahren und ich mit dem Rollstuhl – was zugegeben ziemlich cool war. Das Teil war ein echter Flitzer und die Fahrt hatte nur knappe zwanzig Minuten gedauert. Den Weg kannten wir in- und auswendig, weil Flo und Penelope früher am Hafen gewohnt hatten und unser Restaurant ja auch nicht weit von den Landungsbrücken entfernt war. Lisbeth und Pascal waren am frühen Morgen von ihrem Kurzurlaub auf dem Gnadenhof zurückgekommen und das Bettelgeschrei meiner Tante („Ich will gefälligst mit, ihr gemeinen Sadisten!“) hallte mir noch immer in den Ohren. Als Vorschlag zur Güte hatten wir Tante Lisbeth versprochen, dass wir später mit ihr auf den Hamburger Dom gehen würden. So nennt man in Hamburg den großen Rummelplatz, der ebenfalls in der Nähe des Hafens ist. Wir verabredeten uns für 14Uhr mit Jeff und den Knirpsen am Riesenrad. Aber zum Hafen durften sie nicht mit – denn heute suchten wir nach einem Killer namens Loui.


  Und ob ihr’s glaubt oder nicht: Wir fanden ihn.


  Aber das erzähle ich am besten von Anfang an.


  Meine Freunde hatten ihre Räder abgeschlossen und ich fuhr mit dem Rollstuhl Schneckentempo, weil das Gedränge an den Landungsbrücken ziemlich heftig war. Hier befinden sich die kleinen Souvenirläden, Fischbuden und Kassenhäuschen, an denen man Tickets für eine Hafenrundfahrt kaufen kann.


  „Die Störtebecker fährt in fünf Minuten“, rief ein dicker Mann mit Kapitänsmütze, der an Brücke 2 vor der Treppe eines weißen Schiffes stand. „Es gibt noch Plätze an Bord!“


  Ein Vater mit seinem kleinen Sohn an der Hand ging auf ihn zu, aber als er ein Ticket kaufen wollte, quengelte der Junge: „Ich will auf das Schiff mit den roten Rädern!“


  „Das fährt von Brücke 4“, sagte der Mützenmann. „Aber erst in einer Stunde.“


  „So viel Zeit haben wir nicht“, sagte der Vater. Der Junge fing an zu heulen und wir schoben uns weiter durch das Gedränge zur Brücke 4.


  [image: ]


  Dort ankerte tatsächlich das Schiff, von dem der Kleine gesprochen hatte. Es war ein riesiger blau-weißer Raddampfer mit schwarzen Schornsteinen und einem gewaltigen knallroten Schaufelrad am Heck.


  „Jetzt seht euch das an“, sagte Alex. Er zeigte nach oben, wo in weißer Schrift auf dunkelblauem Hintergrund der Name des Schiffes geschrieben stand: LOUISIANA* STAR.


  Ich runzelte die Stirn. „Wir suchen aber nicht nach einem Schiff.“


  „Stimmt“, sagte Alex. „Aber erinnert euch doch noch mal, was an der Tafel stand. Killer Loui, Tisch 54, Brücke 4. Also, wir befinden uns an Brücke 4, stehen vor einem Schiff namens LOUIsiana Star – und Tische scheint es da auch zu geben.“ Alex zeigte auf die Fenster, hinter denen ein ganzes Restaurant voller Tische zu sehen war. „Und den Freihafen sehen wir auf einer Rundfahrt auch. Wollte ich erstens immer schon und zweitens finden wir dort vielleicht eine weitere Spur.“


  Ich zögerte, aber die anderen gaben Alex recht.


  Wir hatten Geld für den Hamburger Dom bekommen, das jetzt für die Rundfahrt draufging. Kinder kosteten neun Euro pro Kopf und behinderte Kinder bekamen leider keine Extraermäßigung. Dafür gab es eine Behinderten-Toilette. Die war im unteren Deck und so gut ausgestattet, dass ich gleich eine Pinkelprobe machte.


  „Ob du’s glaubst oder nicht“, sagte Sol, als ich wieder rauskam. „Die Tische sind nummeriert. Tisch 54 müsste oben sein.“


  Der Dampfer legte erst in einer halben Stunde ab, aber es war schon ziemlich voll. Familien, Kinder, Liebespärchen, eine Frau im Rollstuhl … alles war vorhanden. An einem Tisch saßen sogar sieben Nonnen, aber wie ein Killer sah keiner der Passagiere aus. Der Dampfer war ziemlich altmodisch und irgendwie romantisch, mit roten Teppichen, Kronleuchtern, goldfarbenen Vorhängen, einer Tanzfläche und einer Bar. Auf die obere Etage, die ebenfalls mit Tischen und Kronleuchtern ausgestattet war, führten zwei geschwungene Treppen. Einen Aufzug gab es nicht, aber zum Glück hatte ich meine Krücken dabei. Zwanzig Stufen und zehn Minuten später saßen wir an einem großen runden Holztisch an der Bugseite der Louisiana Star. Aus den riesigen Fenstern hatte man einen kompletten Rundumblick. Vor uns wehte die Hamburger Flagge und auf dem Tisch stand ein Plastikkärtchen mit der Nummer 54.


  „Moin, Moin in Hamburch, liebe Leude…“, ertönte es um Punkt halb zwölf mit dem Ablegen des Dampfers aus den Lautsprechern.


  Sol kicherte. „Willst du Hamburger Schnack hörn, gehst du auf ’nen Segeltörn.“


  Unser Schiffsführer schnackte wirklich, was das Zeug hielt, zum Beispiel über die Schwimmwesten: „Davon haben wir an Bord genau drei Stück“, sagte er. „Eine für den Käpt’n, eine für mich und eine für die Dame meiner Wahl.“ Darüber brach seltsamerweise ausgerechnet der Tisch mit den Nonnen in kreischendes Gelächter aus.


  Enzo stand am Bugfenster und filmte. Mein Fenster zum Hof blieb damit unbewacht, weil Jeff heute Morgen seine eigene Kamera wieder in Beschlag genommen hatte und wir jetzt nur noch Enzos Kamera zur Beweismittelaufnahme hatten.


  Wir fuhren elbabwärts, Richtung Nordsee. Das Wasser glitzerte wie ein Teppich voller Diamanten und es war so spannend, Hamburg von der Wasserseite aus zu sehen, dass ich den Rattenfänger für einen Moment ganz vergaß. Rechts auf der Steuerbordseite zog die Stadt an uns vorbei: der Fischmarkt mit der berühmten Haifischbar, das Altonaer Seemannsheim und die schicken Villen hinter dem langen weißen Sandstrand von Blankenese.


  Links war Backbord. Dort sahen wir bald auch schon die ersten Docks mit den Kränen, die von Weitem wie stählerne Rieseninsekten in den wolkenlosen Himmel ragten.


  Enzo zeigte auf eine kleine Halbinsel mit eiförmigen Gebilden aus silbernem Metall. Sie waren gigantisch groß. „Was ist das denn? Eine Ostereierfabrik vom Mars?“


  Ich schüttelte den Kopf und wollte es ihm schon erklären, aber das übernahm der Schiffsführer jetzt und sagte, dass es sich bei den Riesenostereiern um die Hamburger Kläranlage handelte. Die Arbeiter nennen die Halbinsel Köhlbrandhöft deshalb auch den Köddelhöft. „Und sollte es gleich anfangen, ein wenig zu riechen, dann guckt nicht gleich euren Nachbarn an, der kann diesmal nix dafür“, sagte der Schiffsführer. Da musste ich dann doch wieder an den Klempner Klammwasser denken und kurz darauf bogen wir auch schon in den Freihafen.


  Das erste Containerschiff wurde uns als die fette Emma vorgestellt. Es war wirklich ein fulminant fettes Schiff und der Schiffsführer kannte sogar Emmas Maße. „397Meter lang, 56Meter breit, 60Meter Tiefgang und Platz für 16000 Container“, kommentierte er.


  „16000!“ Sol pfiff durch die Zähne. „Bei der Menge sind zehn Kilo Schmuggeldrogen eine Nadel im Heuhaufen.“


  Ich nickte und mein Blick glitt über die unzähligen Container, die sich in turmhohen Reihen übereinanderstapelten. Die meisten waren rot oder blau, ein paar grüne und braune mischten sich auch darunter. Alle hatten diese Kombination aus Buchstaben und Zahlen, die wir auch auf dem Kritzelblatt des Rattenfängers entdeckt hatten. Aber ein türkisfarbener Container war nicht dabei, zumindest sah ich keinen.


  Der Schiffsführer erklärte, wie die Container von den blau-roten Riesenkränen aus be- und entladen wurden, und dann tuckerten wir auf ein orangefarbenes Containerschiff zu.


  „Was meint ihr wohl“, tönte der Schiffsführer aus dem Lautsprecher, „welchem deutschen Backpulverhersteller dieses Schiff gehört? Genau: dem guten alten Dr.Oetker.“


  „Backpulver?“, zischte Sol. „Leute, das kann kein Zufall sein!“


  Enzo raste zum Seitenfenster und nahm sich das Schiff vor die Linse. Viel zu schnell glitten wir an ihm vorbei, aber dann kam die Heckfläche und da sah ich es. Der Name des orangefarbenen Containerschiffes, das einem deutschen Backpulverhersteller gehörte, sprang mir förmlich ins Gesicht. Es hieß wie der Fluss, über den Sol gestern gesagt hatte, er läge in Südamerika. Rio Madeira.


  Also ging es gar nicht um Südamerika, zumindest nicht zwangsläufig. Sondern um genau dieses Schiff!


  Der Kapitän schnackte inzwischen weiter, dass die Rio Madeira argentinisches Rindfleisch, Bananen und Kokosnüsse in den Hamburger Freihafen schiffte. Wir waren schon fast an ihr vorbei, als mir zwischen den roten, grünen und blauen Containern jetzt einer wie die Spitze eines Pfeils ins Auge stach. Er war türkis. Von den Buchstaben und Zahlen erkannte ich nur noch ein F, aber während die anderen Passagiere schwatzten und lachten, konnte ich vor Aufregung kaum noch atmen und den anderen blieb ebenfalls die Spucke weg.


  „Das ist der Wahnsinn, Leute“, zischte Sol. Er machte ein Gesicht, als wollte er von Bord springen und die Rio Madeira entern. Doch die war inzwischen fast außer Sichtweite geraten.


  Wir verließen den Freihafen, tuckerten wieder elbaufwärts und der Schiffsführer schnackte über die riesigen Schwimmdocks, in denen „Fregadden, Corvedden und Meeegajachten“ gebaut wurden. Eine davon war gerade in Arbeit, sie hatte einen schneeweißen Rumpf und kostete angeblich 177Millionen.


  Ich hörte kaum noch hin. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und erst bei der letzten Station der Hafenrundfahrt drang die Stimme des Schiffsführers noch einmal zu mir durch. Vor uns lag die Hafencity, wo Jeff wohnte, und am Ufer ragte ein treppenförmiger weißer Turm in den Himmel. „Das ist der Marco-Polo-Tower“, erklärte der Schiffsführer und witzelte: „Wenn ihr mir ein hübsches Trinkgeld gebt, kann ich mir in Hamburgs größtem Luxusturm eine Wohnung leisten. Die oberste Etage ist 385Quadratmeter groß und kostet 9,5Millionen Euro.“


  „Moment mal“, sagte Enzo. „Soll in dem Teil nicht diese brasilianische Party stattfinden?“


  Ich nickte und bei der Vorstellung, dass Papai und Opa dort das Catering machen würden, bekam ich noch ein extra Kopfhautkribbeln.


  Aber das fulminante Finale kam zum Schluss.


  „Das war’s für heude, liebe Leude“, kam es aus den Lautsprechern.


  Die Leude klatschten, der Schiffsführer bedankte sich und sagte: „Ich bin der kleine Mann, der am Ausgang steht. Ich habe live gesprochen, und sollte euch irgendetwas nicht gefallen haben, schreibt es einfach auf einen Zehneuroschein und legt ihn in meine Mütze.“
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  Die lag an der Schiffstür schon bereit. Sie füllte sich zwar nicht mit Beschwerdegeldscheinen, dafür aber mit klingelnden Münzen. Unser Schiffsführer war wirklich ein kleiner Mann mit Bart und Zigarette hinterm Ohr und einem fröhlichen Grinsen auf den Lippen.


  „Das war wunderbar“, hörte ich eine der Nonnen sagen. „Mit Ihnen möchte ich gerne noch einmal fahren.“


  „Kein Problem, schöne Frau“, sagte der Schiffsführer augenzwinkernd. „Wenn Sie meine Schichten wissen wollen, fragen Sie einfach nach Herrn Killert auf der Loui.“
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  KALLE BLOMQUIST, DARTH VADER UND DER FULMINANTE RIESENHAMMER


  „Ich hab alles im Kasten“, sagte Enzo, als wir eine halbe Stunde später wieder vor der Rickmer Rickmers standen und uns von unserem Schock erholt hatten. „Die Rio Madeira, den türkisfarbenen Container und den Killert auf der Loui.“


  „Der kein Killer ist, aber höchstwahrscheinlich der Komplize des Rattenfängers“, kombinierte Sol. „Die Tarnung ist perfekt. Der Rattenfänger als Klempner und der Killert als Schiffsführer. Der kennt sich im Freihafen aus wie in seiner Westentasche und weiß genau, welche Schiffe wo und wann entladen werden.“ Er rieb sich die Hände und sah uns aus funkelnden Augen an. „Wir sind dicht dran, Leute, richtig dicht. Am Sonntag ist das Treffen am Kölner Dom. Wenn wir da irgendwie hin…“


  „Stopp!“, Flo stemmte ihre Hände in die Hüften. „Niemand fährt nach Köln! Und wir werden auch nicht weiter bei diesem Rattenfänger rumschnüffeln. Jetzt ist finito, Leute. Enzo hat genug Beweise auf der Kamera. Morgen sprechen wir mit unseren Eltern.“


  Alex schüttelte den Kopf. „Die rasten doch aus, wenn wir denen erzählen, dass Enzo bei einem Verbrecher ins Fenster gestiegen ist.“


  „Dann gehen wir eben zur Polizei“, sagte Flo. „Lola und ich kennen Herrn Früchtenicht. Der wird uns glauben.“


  „Noch nicht!“, sagte Enzo. „Wir müssen erst…“


  „Wir müssen jetzt erst mal zum Riesenrad“, sagte Alex und legte Enzo die Hand auf die Schulter. „Es ist kurz vor halb zwei. Lolas Tante köpft uns, wenn wir zu spät kommen, und ich finde, wir könnten jetzt auch eine Abwechslung gebrauchen.“


  Womit er vielleicht recht hatte, aber Abwechslung fanden wir ganz und gar nicht.
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  Als wir um fünf vor zwei am Riesenrad ankamen, waren die anderen schon da. Meine Tante hatte ihr Detektivkäppi auf und Pascal trug ein Darth-Vader-Kostüm und schwenkte ein Laserschwert in der Hand.


  „Möge die Macht mit euch sein“, sagte er zur Begrüßung und Jeff verdrehte die Augen.


  „Dein kleiner Bruder hat die Tiere auf dem Gnadenhof in Angst und Schrecken versetzt“, sagte er zu Alex. Dann zog er Pascal am schwarzen Ärmel. „Kannst du dieses Ding nicht endlich mal ausziehen?“


  Pascal hob sein Schwert. „Luke, ich bin dein Vater“, sagte er.


  „Du bist eklig und stinkst.“ Tante Lisbeth zog verärgert die Nase hoch. „Warum kannst du nicht Anders sein? Dann wärst du mein Freund, weil ich Kalle Blomquist bin. Und dann könnten wir Krieg gegen die Roten Rosen machen und den Juwelendieb fangen.“ Die Augen meiner Tante funkelten. „Der wohnt nämlich bei uns im Hinterhof“, flüsterte sie mir ins Ohr.


  „Bitte was?“ Entsetzt starrte ich meine Tante an. „Was redest du denn da?“


  „Doch nur im Spie-hiel.“ Tante Lisbeth öffnete ihre schwarze Lackhandtasche, die Penelope ihr geschenkt hatte, und zog eine Lupe raus. „Und jetzt will ich Riesenrad fahren.“


  Mit der Lupe vor dem Auge sah sie zu den weißen Gondeln, die gerade langsam zum Stehen kamen. „Ich will in die Gondel Nummer 9“, entschied Tante Lisbeth. „Oder – nein, in die 4. Mit Köln. Wo ist Köln?“


  Jeff lachte. „Köln ist in–“


  „Hamburg.“ Das war Enzos Stimme. Sie war nur ein gehauchtes Flüstern an meinem rechten Ohr. Er stand hinter meinem Rollstuhl. Sein Finger zeigte an meinem Gesicht vorbei nach oben und jetzt sah auch ich die weiße Gondel. Man brauchte keine Lupe dafür.


  Ich war ein gutes Dutzend Mal in Hamburg auf dem Riesenrad gefahren, ein paar Mal davon mit Flo und Alex. Der Blick aus den Gondeln war Wahnsinn, aber der Blick auf die Gondeln hatte mich nie interessiert. War mir jemals aufgefallen, dass sie Städtenamen trugen und mit den Wahrzeichen der jeweiligen Stadt bemalt waren? Vielleicht. Aber gemerkt hatte ich es mir jedenfalls nicht.


  „Alle Mann einsteigen, die Fahrt geht gleich los!“, trötete Tante Lisbeth. Sie stand bereits vor der Nummer 4, einer weißen Gondel, die – und an dieser Stelle krallte ich mich an Enzos Bein – mit einer Zeichnung des Kölner Doms versehen war.


  „Dreh mich um“, sagte ich tonlos, weil ich mich selbst nicht mehr rühren konnte. „Dreh den Rollstuhl um, Enzo.“


  Enzo tat es. Sol, Alex und Flo hatten sich ebenfalls umgedreht. Fassungslos starrten wir auf das bayrische Bierzelt, das direkt gegenüber vom Riesenrad lag. Über der weißen Markise stand in großen Buchstaben die Aufschrift Schwarzwald Mäderl.


  „Das ist der Hammer“, sagte Flo.


  Ja, dachte ich. Es war der fulminante Riesenhammer. Morgen konnten wir zur Polizei.


  Möge die Macht mit uns sein!
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  SCHWARZER MITTWOCH


  Habt ihr schon mal was vom schwarzen Tag gehört? So nennt man einen Tag, an dem besondere Unglücke stattfinden. Der berühmteste schwarze Tag ist Freitag, der 13., da haben sie nämlich Jesus ans Kreuz genagelt und seitdem haben viele Menschen vor dreizehnten Freitagen einen Höllenschiss, auch wenn sie gar nicht an Jesus glauben. Es gibt sogar Menschen, die vor jedem Freitag eine krankhafte Angst haben, die leiden dann an Friggaphobie. Das weiß ich ausnahmsweise nicht von meiner Tante, sondern weil ich mir aus dem Internet mal eine Liste mit verrückten Phobien ausgedruckt habe. Da gibt’s echt alles, von A bis Z. Die Phobie vor Hühnern nennt man zum Beispiel Alektorophobie. Meine Phobie vor Fröschen heißt Ranidaphobie und unter Zemmiphobie leiden Menschen, die sich vor Nacktmullen fürchten. Nacktmulle sind Nagetiere und sehen wirklich fürchterlich aus. Wie Nacktratten vom Mars. Ihre Zähne befinden sich außerhalb des Mauls, damit sie beim Graben ihre Lippen schließen können. Nacktmullen essen auch ihren eigenen Kot, und ich glaube, ich bin gerade mal wieder dabei, mich so richtig schön in meiner Geschichte zu verzetteln. Denn eigentlich wollte ich ja über den schwarzen Tag sprechen und der war in meiner Geschichte nicht Freitag, der 13., sondern Mittwoch, der 17. Pechschwarz wurde es am Samstag, den 20. und zappenduster am Sonntag, den 21. Aber das erzähle ich natürlich der Reihe nach.


  Der schwarze Mittwoch begann damit, dass wir am Vormittag die Video-Speicherkarte suchten, mit Enzos Aufnahmen aus der Wohnung des Rattenfängers. Die waren ja unser wichtigstes Beweismittel für die Polizei. Aber die Speicherkarte war weder in Enzos Kamera noch in der Schublade mit unserem restlichen Vorrat.


  „Ich weiß, wo sie steckt“, stöhnte Alex, nachdem wir mein gesamtes Zimmer auf den Kopf gestellt hatten. Er war blass um die Nase. „In der Kamera von meinem Pa. Wir Vollpfosten haben vergessen, sie rauszunehmen, als mein Pa die Kamera zurückhaben wollte.“


  Wir starrten Alex entgeistert an.


  „Ruf deinen Vater an“, sagte Enzo. „Sofort.“


  Jeff war mit Pascal und Tante Lisbeth drüben bei Penelope. Alex schaltete das Telefon auf laut und wir konnten hören, was Jeff sagte: „Tut mir leid, ich hab die Kamera einem Freund geliehen.“


  „Dann hol sie zurück“, sagte Alex, während Enzo nervös an seinem japanischen Hausgeistanhänger herumzuppelte. „Wir brauchen die Speicherkarte. Da sind Aufnahmen drauf, von … von unserem Film, die dürfen auf keinen Fall überspielt werden.“


  „Keine Sorge“, sagte Jeff. „Mein Freund hat mich gerade vom Flughafen aus angerufen. Er hat mir erzählt, dass noch eine Karte in der Kamera war und er sie rausgenommen hat. Aber zurückgeben kann er sie erst in drei Wochen.“


  „Warum?“


  „Weil er in den Urlaub geflogen ist.“


  „Dann soll er sie schicken“, sagte Alex.


  „Vergiss es“, sagte Jeff. „Mein Freund macht Urlaub in Australien.“


  „Das war’s mit der Polizei“, sagte Enzo, nachdem Alex den Hörer aufgelegt hatte. „Ohne die Speicherkarte haben wir nichts in der Hand. Da nützen uns auch die Aufnahmen von der Hafenrundfahrt nichts. Wir sind wieder da, wo wir angefangen haben.“


  „Sind wir nicht!“, rief Flo. Sie hockte unter meinem Fenster und starrte in das Display von Enzos Kamera, die wir in ihrem Schuhkartonversteck eingeschaltet hatten, obwohl der Rattenfänger im Moment nicht zu Hause war.


  „Wir haben die Notizen doch abgeschrieben“, fuhr Flo störrisch fort. „Wir wissen, was er vorhat! Wir müssen es eben ohne Beweismittel versuchen. Am besten bei Herrn Früchtenicht. Am Sonntag ist diese Übergabe am Riesenrad, da kann die Polizei sicher jemanden hinschicken. Und beim Rattenfänger können sie eine Hausdurchsuchung machen. Dann finden sie die Beweise sogar selbst. Also, worauf warten wir?“


  Sol zuckte mit den Schultern. Alex und ich wechselten einen unsicheren Blick und Enzo schnappte sich den Computer. Er tippte auf der Tastatur herum.


  „Vergesst es, Leute“, sagte er. „Hier steht: Die Voraussetzung für eine Durchsuchung beim Verdächtigen sind zureichende tatsächliche Anhaltspunkte, dass eine bestimmte Straftat verübt wurde. Es wurde aber noch keine tatsächliche Straftat verübt. Und unser einziges Beweismittel fliegt gerade nach Australien.“ Er strich sich über die gegelten Igelhaare. „Die Polizei kann nicht einfach beim Rattenfänger klingeln und reinmarschieren. Wenn wir Pech haben, kommen sie zu uns und erzählen euren Eltern, was wir hier veranstalten. Selbst wenn ihr diesen Fürchtewicht kennt – das bringt uns in Teufels Küche!“


  „Er heißt Früchtenicht“, murmelte ich und blätterte in meinem Notizbuch, in dem ich mir unsere Spekulationen aufgeschrieben hatte. Es sah genauso wild aus wie das Gekritzel des Rattenfängers, aber Enzo hatte recht. Es bewies nur, dass eine Handvoll Kinder Detektiv spielten. Trotzdem! Herr Früchtenicht kannte uns. Er war sogar bei uns zu Hause gewesen, nachdem wir damals diese Wasserpistolenbanditin auf frischer Tat ertappt hatten.


  „Ich versuche es“, sagte ich entschlossen. Mama musste arbeiten, Oma war mit den Kleinen und Leandro in den Zoo gefahren und Papai war mit Opa im Restaurant. Wir konnten also ungestört sprechen.


  Ich durchsuchte das Telefonbuch im Internet, tippte fünf Minuten später die Nummer ein und stellte auf laut. Meine Freunde saßen mit angehaltenem Atem um mich herum.


  „Polizeikommissariat 23, Levke am Apparat“, meldete sich eine männliche Stimme.


  „Ich möchte bitte Herrn Früchtenicht sprechen“, sagte ich.


  „Der hat Urlaub“, sagte der Polizist am anderen Ende. „Worum geht es denn?“


  „Um äh…“ Hilflos starrte ich meine Freunde an. Flo kaute auf ihrer Zunge und Enzo bedeutete mir mit wilden Handzeichen, dass ich auflegen sollte.


  „Also wir….“, ich rang nach Luft. „Ich möchte ein Verbrechen melden. Es geht um … also … da ist ein Mann, den wir seit einer Weile beobachten … und der … der…“ Bei mir setzte wieder die Schnappatmung ein.


  „Ganz ruhig“, unterbrach mich der Polizist. „Von wo rufst du denn an?“


  „Von zu Hause“, piepste ich.


  „Dann sag mir bitte erst mal deinen Namen, deine Adresse und deine Telefonnummer.“ Seine Stimme hatte einen strengen Ton bekommen. Sol legte den Finger auf die Lippen und mir jagte diese gruselige Polizeigeschichte von seiner Mutter durch den Kopf.


  „Hallo?“, drängte der Polizist. „Bist du noch dran?“


  Enzo griff nach der Schere, die auf Papais Schreibtisch im Wohnzimmer lag.


  „Wo sind deine Eltern?“ Der Polizist klang jetzt alarmiert. „Bist du allein? Sollen wir jemanden vorbeischicken?“
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  Enzo streckte seine Zunge heraus und bewegte die klappernde Schere darauf zu.


  Da legte ich auf.


  Am Mittwochnachmittag passierte ein Glück, aber es hatte nicht mit dem Rattenfänger, sondern mit der Perle des Südens zu tun.


  „Die Agentur, die uns für die Marco-Polo-Party gebucht hat, will das Budget erhöhen!“, jubelte Papai und wirbelte Mama mitsamt Leandro durch die Küche. „Mehr Essen für sie – mehr Geld für uns! Ab morgen müssen wir ein paar Extraschichten Arbeit einschieben, aber dafür verdienen wir ein kleines Vermögen.“


  Darüber freute sich auch Penelope, als wir am Abend mit Jeff und ihr im Garten von Flo&Co grillten. Penelope, die letzte Woche beim Probeessen bedient hatte, kannte die Leute der Event-Agentur. „Diese Fuzzis hatten furchbare Angst, dass ihr heiliger Kunde nicht zufrieden ist“, erzählte sie lachend. „Er sei ein echter Brasilienkenner, ich weiß nicht, wie oft sie das gesagt haben.“ Sie stellte eine große Schüssel Salat auf den Tisch. „Wenn ihr mich fragt, hat der Geld wie Heu, immerhin steigt die Party im Dachgeschoss dieses Schickimicki-Towers. Und deswegen kriecht ihm die Agentur gehörig in den Hintern.“


  [image: ]


  Wir saßen auf bunten Stühlen um den blauen Gartentisch herum, den Jeff und Penelope gekauft hatten. In Madame Balibars Wörterbaum hatten wir Lampions gehängt. Das Schlafzimmer des Rattenfängers war dunkel und wir hatten uns vorgenommen, heute keinen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden. Wir brauchten einfach eine Auszeit.


  Jeff grillte Koteletts und Würstchen (Bratwürstchen für uns und Tofu für Flo), und Pascal wollte mit Tante Lisbeth im Geheimlager unter dem Wörterbaum picknicken. Das Geheimlager war ein kleines Zelt, das Jeff von zu Hause mitgebracht hatte. Pascal trug heute ganz normale Shorts und ein T-Shirt und Tante Lisbeth hatte wie immer ihr Detektivkäppi auf. Jeff brachte ihnen Wolldecken, Kissen und eine Taschenlampe.


  Penelope erzählte uns Geschichten von früher, als sie mit Enzos Mutter durch Brasilien gereist war.


  „Und was war mit Enzos Vater?“, fragte ich nach einer Weile. Das Thema ließ mich nicht los. „Hat der sich wirklich nie wieder bei Gudrun gemeldet? Du hast damals gesagt, er wäre so verliebt in sie gewesen.“


  Enzo runzelte die Stirn. „Das würde mich auch brennend interessieren“, sagte er.


  „Gudrun hat immer betont, dass sie ihre Freiheit bräuchte.“ Penelope lächelte Enzo an. „Sie wollte dich allein großziehen.“


  „Allein ist gut“, knurrte Flo und kippte Ketchup über ihr Tofuwürstchen. „Ich hätte ihr am Telefon am liebsten gesa…“


  Ich stieß Flo in die Rippen, aber zum Glück war Penelope abgelenkt, denn ihr Blick war jetzt auf das offene Fenster im zweiten Stock gerichtet. Dort stand der tätowierte Mann und machte Seifenblasen. Wunderschön sahen sie aus, schillernde Kugeln, die leise in den Abendhimmel stiegen, vorbei am Fenster im dritten Stock, an dem jetzt die traurige Frau stand und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, anfing zu lächeln.


  „Wie romantisch“, sagte ich und dann fing Flo an zu gähnen. Es war erst kurz nach halb zehn, aber wir hatten in den letzten Nächten so wenig geschlafen, dass selbst ich nichts dagegen hatte, heute früh ins Bett zu gehen.


  Sol wollte heute bei Flo und Enzo übernachten und Alex wieder bei mir. Im Zelt bei den Kleinen war es dunkel und still.


  „Ob wir sie reintragen sollen?“, fragte Jeff.


  „Später“, sagte Penelope. „Ich muss noch Bescheid sagen, dass Lisbeth bei uns schläft.“


  Eine halbe Stunde später lag Alex neben mir auf meiner Matratze im Zimmer und atmete leise und tief. Gegenüber im Wohnzimmer brannte Licht, aber der Rattenfänger war nicht zu sehen und ich hatte auch keine Lust, dass er mich am Fenster ertappte.


  „Wir sollten die Finger von der ganzen Sache lassen“, hatte Alex vor dem Einschlafen noch gesagt. „Zumindest bis der Freund von Pa zurück aus dem Urlaub ist. Dann können wir immer noch zur Polizei.“


  Ich hatte genickt und versucht, alle schwarzen Unglücksgedanken zu vertreiben, was mir auch endlich gelang.


  Ich kuschelte mich gerade an Alex’ Rücken, als ich vor meinem Fenster ein Knacken hörte. Erschrocken zuckte ich zusammen. Es knackte noch einmal, dann ertönte unterdrücktes Flüstern.


  Im Gegensatz zu Flo musste ich Alex nur anticken.


  „Lass das Licht aus“, wisperte er und schlich langsam ans Fenster. Ich humpelte mit klopfendem Herzen auf meinen Krücken hinterher. Beim Rattenfänger brannte immer noch das Wohnzimmerlicht. Er stand am Schreibtisch mit dem Rücken zu uns – und im Garten geisterte ebenfalls ein Lichtschein umher. Der Kegel gehörte zu einer Taschenlampe und bewegte sich direkt auf den kleinen Anbau zu. Wir hörten leises Kichern und dann sahen wir direkt vor dem Fenster des Rattenfängers zwei kleine nachtschwarze Schattengestalten. Die eine war Pascal. Sein Kopf reichte nicht bis zum Fenster heran. Aber dafür machte er mit den Händen Räuberleiter und auf die kletterte Tante Lisbeth, um sich zum Fenster hochzuziehen.


  Wir waren stumm vor Entsetzen. Deshalb konnten wir meine Tante auch nicht warnen, als plötzlich der Kopf des Rattenfängers am Fenster auftauchte. Sein Gesicht sah mindestens so entgeistert aus, wie ich mich fühlte. Selbst meine Tante quiekste erschrocken und ließ die Taschenlampe, die sie in der Hand gehabt hatte, fallen. Dann sprang sie von Pascals Händen wieder auf den Boden und die beiden rasten unter wildem Angstgekicher zurück zum Gartentisch, wo Penelope und Jeff noch immer bei Kerzenlicht saßen.


  Der Rattenfänger zog mit einem Ruck die Vorhänge zu. Uns hatte er nicht bemerkt, da war ich sicher. Aber was meine kleine Tante in seinem Wohnzimmer gesehen hatte, das wollte ich mir nicht in meinen schlimmsten Albträumen vorstellen.
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  20.


  EIN GRUß ZUM FRÜHSTÜCK UND EINE BEGEGNUNG AM EISSTAND


  „Nichts“, sagte Tante Lisbeth, als wir sie am Donnerstagmorgen zur Rede stellten. Letzte Nacht hätte ich keinen Pieps mehr über die Lippen gebracht und mir am liebsten auch Augen und Ohren zugehalten. Das ist ein gutes Mittel gegen Angst, wenn man Geisterbahn fährt, aber wenn die Geister im eigenen Kopf rumspuken, nützen geschlossene Augen und zugehaltene Ohren null Komma nichts. Klamm und starr wie eine Gipsleiche hatte ich neben Alex im Bett gelegen, während die Gruselbilder vor meinem inneren Auge Vollgas gaben. Ich sah zungenlose Zeugen, klein geschnippelte Flurleichen, gekillte Darlings – und immer wieder: das Gesicht des Rattenfängers, als er meine kleine Tante vor seinem Fenster erwischt hatte.


  Jetzt hockte Tante Lisbeth in Enzos Zimmer auf dem blauen Wollteppich, den Penelope bei IKEA gekauft hatte. Wir anderen saßen um sie herum, aber unser Kreisverhör blieb ohne Ergebnis.
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  „Wir haben doch nur gespielt, dass wir gestohlene Juwelen suchen“, sagte Tante Lisbeth und pfriemelte an Benjamins Rüssel herum. Im Stoff war ein kleiner Riss, aus dem meine Tante grauweiße Füllwatte pflückte. Der Teppich sah aus, als hätte es geschneit, aber in mir waren es tausend Grad Angstschweißtemperatur.


  „Überleg noch mal genau“, bohrte Alex nach. „Als Pascal dich zum Fenster hochgehoben hat, saß der Rattenfänger am Tisch. Was hat er denn da gemacht?“


  „Er hat was geschnitten“, sagte Tante Lisbeth.


  „Geschnitten?“ Jetzt drehte sich auch in meinem Magen ein heißer Angstquirl. „Womit? Was hat er geschnitten?“


  „Weiß ich doch nicht, Männo“, sagte Tante Lisbeth. „Er hatte eine Schere in der Hand und da war Einwickelpapier und eine Kordel.“


  „Und was hat er eingewickelt?“ Flo saß in T-Shirt und Boxershorts neben Sol und kaute auf ihrer Zunge.


  „Weiß ich nicht“, wiederholte Tante Lisbeth störrisch. „Er saß ja mit dem Rücken zu mir und dann hat er sich umgedreht und ist zum Fenster gekommen. Wieso habt ihr das überhaupt gesehen? Ich dachte, ihr wärt im Bett gewesen. Habt ihr auch Detektiv gespielt?“ Meine Tante drückte Benjamin an ihre Brust und sah plötzlich etwas ängstlich aus. „Warum kuckt ihr denn alle so? Glaubt ihr, der ist mir jetzt böse?“


  Uns fehlten die Worte, aber dafür kam die Antwort von Penelope, die zwei Minuten später ihren Kopf durch Enzos Tür steckte.


  „Ich soll dir schöne Grüße von Herrn Klammwasser ausrichten“, sagte sie und zwinkerte Tante Lisbeth zu. „Ich bin gerade vom Bäcker zurückgekommen, da habe ich ihn vor der Haustür getroffen. Er sagt, du hättest ihn ein wenig überrascht, als plötzlich dein Kopf am Fenster auftauchte, und er hofft, er hat dir keine Angst eingejagt.“


  Dann runzelte sie die Stirn, weil wir alle wie die Steinsäulen auf dem Teppich saßen. „Ist alles in Ordnung mit euch?“


  Können Steinsäulen nicken? Wir versuchten es zumindest, aber den Mund kriegte keiner von uns auf. Wenn wir jetzt mit der Sprache rausrückten, dann würden die Erwachsenen vielleicht die Polizei rufen oder den Rattenfänger zur Rede stellen. Doch genau darin lag dann die Gefahr, denn der Rattenfänger wüsste sofort Bescheid, wer dahintersteckte. Selbst wenn sie unsere Namen dabei aus dem Spiel ließen, hatte der Rattenfänger Tante Lisbeth jetzt mit eigenen Augen gesehen. Und wenn sie ihn wirklich bei irgendetwas Verdächtigem überrascht haben sollte, dann war sie … die einzige Zeugin!
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  „Schere, Einwickelpapier und Kordel“, flüsterte Enzo mir ins Ohr, als Penelope wieder draußen war. „Verdammt, das könnte das Päckchen für die Übergabe gewesen sein. Vielleicht tarnt er es als Geschenk. Und…“


  „Wer flüstert, der lügt!“, rief Tante Lisbeth.


  „Und wer nachts mit der Taschenlampe im dunklen Garten rumschleicht und fremde Nachbarn beobachtet, sollte Hausarrest kriegen“, sagte ich und versuchte das Zittern in meiner Stimme zu kontrollieren. „Halt dich gefälligst von Herrn Klammwasser fern. Und für dich gilt dasselbe, Pascal. Ist das klar?“


  Pascal, der jetzt ebenfalls ein ängstliches Gesicht machte, nickte. Meine Tante hob die Schwurfinger und wir beschlossen, sie ab sofort nicht mehr aus den Augen zu lassen.


  Am Freitag fuhr Mama mit meinem kleinen Bruder übers Wochenende zu einer Freundin nach Travemünde. „Bist du sicher, dass du nicht mitwillst?“, fragte sie mich, als sie vormittags die Taschen packte. „Maria hat ein Ferienhaus direkt am Strand gemietet. Es würde dir guttun, ein bisschen vor die Tür zu kommen. Und mehr Zeit mit deinem kleinen Bruder könntest du auch verbringen.“


  „Odu ba!“, bekräftigte Leandro, der in seiner Spielecke lag und immer genau nach dem Spielzeug grapschte, das Mama gerade einpacken wollte. Er trug ein blaues Seemannshemd und sah mich aus seinen riesigen Kulleraugen an. Ein Teil von mir wäre wirklich am liebsten mitgefahren und fast hätte ich mich auch überreden lassen, wenn ich Tante Lisbeth irgendwie dazu gekriegt hätte, mitzukommen. Aber die hatte schon Pläne fürs Wochenende. Am Samstag war sie auf dem Geburtstag von Lukas Arne eingeladen und am Sonntag war Osterstraßenfest. Die Osterstraße ist direkt bei uns um die Ecke und Tante Lisbeth freute sich jedes Jahr wie verrückt darauf.


  Außerdem hatte Papai Enzo und mich tatsächlich gefragt, ob wir am Samstag in der Perle bei den letzten Vorbereitungen für das Catering helfen könnten.


  Nachdem wir Mama und Leandro aus dem Wohnzimmerfenster hinterhergewinkt hatten, übernahmen Sol und Flo die Wachschicht am Fenster zum Hof, während Alex und ich mit Pascal und Tante Lisbeth auf den kleinen Spielplatz gegenüber von unserem Haus gingen. Dort ist im Sommer fast so viel los wie am Hamburger Hafen. Im Sandkasten türmten sich Burgen, zwei kleine Jungs kloppten sich um eine Schaufel, auf den Bänken stillten Mütter ihre Babys, es wurde geschaukelt, gerutscht, gekreischt und gelacht und vor einem blauen Holzhäuschen schrie sich gerade ein kleines Mädchen die Seele aus dem Leib, weil es vom Dach gefallen war und sich das Knie aufgeschlagen hatte.


  Pascal hatte seine Star-Wars-Playmobilfiguren von zu Hause mitgeschleppt. Er baute mit Alex ein riesiges Raumschiff aus Sand und Tante Lisbeth quengelte so lange, dass sie ein Eis wolle, bis ich nachgab. Die Eisdiele liegt direkt neben dem Spielplatz und die Schlange reichte bis in die Bismarckstraße hinein.


  „Ich will Butterkeks, Gummibär, Pistazie, Nutella, Umpalumpa und Schlumpfeis“, ratterte Tante Lisbeth ihre Lieblingseissorten runter. Ich saß mit Babette und Benjamin auf dem Schoß im Rollstuhl.
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  „Geht nicht“, sagte ich. „Ich habe nur Geld für drei Kugeln pro Kopf.“


  „Dann nehmt ihr eben nur zwei“, sagte Tante Lisbeth. „Dann bleiben drei übrig und ich kann sechs haben.“


  Die Frau, die vor uns in der Schlange stand, drehte sich erstaunt um und hinter mir sagte jemand: „Du kannst ja nicht nur lesen, sondern auch rechnen.“


  Ich fuhr herum und starrte mitten in das lachende Gesicht des Rattenfängers. Er trug ein blütenweißes Hemd und seine hellen Augen blinzelten uns so unschuldig an, als hätte er sich gerade zum Wettbewerb für Hamburgs nettesten Onkel angemeldet. Diesem Frieden war keineswegs zu trauen, aber aus Angst, wieder lauter Blödsinn von mir zu geben, beschloss ich, die Klappe zu halten.


  „Lola hat gesagt, ich soll mich von dir fernhalten“, kam es stattdessen von Tante Lisbeth. Dann zog sie an meinem Ärmel und flüsterte: „Aber wir waren zuerst hier und müssen uns jetzt nicht wieder hinten anstellen, oder?“


  Ich schüttelte den Kopf, presste Tante Lisbeths Hand und nahm alle Kraft zusammen, um ruhig zu bleiben. Je unauffälliger ich mich verhielt, desto besser. Doch der Rattenfänger schien meine Angst trotzdem zu spüren.


  „Oh, eine Aufpasserin“, sagte er zu Tante Lisbeth und seine Stimme klang wie Karamelleis mit Honig. „Das ist immer gut. Es tut mir leid, wenn ich dich vorgestern erschreckt habe. Was hast du denn an meinem Fenster gesucht?“


  „Geklaute Juwelen“, piepste Tante Lisbeth. „Aber nur im Spiel. Und ich habe wirklich nichts Schlimmes gesehen.“ Bei diesen Worten quetschte sie meine Hand.


  Der Rattenfänger grinste so breit, dass seine Ohren wackelten. „Na, das will ich doch schwer hoffen“, sagte er. „Bei einer so klugen jungen Dame wie dir muss man sich ja wirklich in Acht nehmen.“


  Tante Lisbeth nickte wichtig, und als wir an der Reihe waren, flüsterte sie mir ins Ohr: „Du musst nicht so ängstlich gucken. Der ist doch nett.“


  „Der Rattenfänger hat wirklich freundlich ausgesehen“, sagte ich zehn Minuten später zweifelnd zu Alex. Tante Lisbeth hockte mit einem Sechskugeleisturm neben Pascal auf dem Rand der Sandkiste. Die drei Extrakugeln hatte sie von mir bekommen, mir war die Lust auf Eis nämlich vergangen. Zum Ausgleich hielt Pascal zwei Eiswaffeln in den Händen, die er abwechselnd abschleckte. Alex hatte ihm seine gegeben und saß jetzt neben mir auf der Bank.


  „Ich glaube nicht, dass Tante Lisbeth in Gefahr ist“, versuchte ich vor allem mich selbst zu beruhigen. „Vielleicht hat er ja wirklich nur ein Geschenk eingewickelt. Aber trotzdem müssen wir aufpassen.“


  Das fanden auch Enzo, Flo und Sol, die wir später an meinem Fenster zum Hof ablösten. Der Rattenfänger saß in seinem Wohnzimmer am Computer. Den Bildschirm konnten wir auch diesmal nicht erkennen, aber irgendetwas musste ihn amüsieren. Auf dem kleinen Display der Kamera sahen wir, dass er grinste und alle paar Minuten lachend mit dem Kopf nickte. Neben ihm stand eine riesige Schale Spaghettieis, die nur zur Hälfte leer gegessen war.


  Am Abend übernachtete meine Tante Lisbeth bei Jeff und Pascal in der Speicherstadt. Alex blieb ebenfalls zu Hause und ich übernahm mit Enzo die Nachtschicht am Fenster. Aber in dieser Nacht passierte nichts mehr, außer dass der Rattenfänger um kurz nach Mitternacht mit einem zufriedenen Seufzer den Computer zuklappte. Dann wurde es dunkel im Wohnzimmer.


  Und dann kam der Samstag.
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  21.


  GOLDGELBES GLÜCK UND EINE GRELLGELBE BESTIE


  Oma sagt immer, ein gutes Essen beruhigt die Nerven, und ich sage: Das Gleiche gilt fürs Kochen, zumindest was die Nerven von Enzo und mir betraf.


  Es war Samstagvormittag. Oma hatte Tante Lisbeth gerade zum Kindergeburtstag von Lukas Arne gefahren, Jeff machte Vater-Sohn-Tag mit Alex und Pascal, Sol und Flo hielten Stellung an meinem Fenster zum Hof, und Enzo und ich standen seit dem frühen Morgen mit Kochschürzen und roten Wangen in der tropisch heißen Küche der Perle des Südens. Wobei, eigentlich stand nur Enzo, ich saß.


  Öffnen würde das Restaurant heute erst abends, denn bis zum Nachmittag musste das Büfett für die brasilianische Party im Marco-Polo-Tower geliefert sein. Papai stand heute selbst als zweiter Chefkoch in der Küche und bereitete Goldbrassen in Bananenblättern vor. Im Ofen schmorte Cupim Gaúcho, der brasilianische Rinderbraten auf Farmerart.


  Unser großer dicker Hilfskoch Berg schnitt Schweinefleisch für die Feijoada in Stücke. Die roten Bohnen köchelten schon seit Stunden in einem gigantischen Topf auf dem Herd vor sich hin. Unser kleiner Chefkoch Zwerg hatte gestern Nacht bereits den Nachtisch und verschiedene Vorspeisen zubereitet, zu denen auch eins meiner Leibgerichte gehörte: Coxinha de Frango. Das ist zerkleinertes Hühnerfleisch, das mit köstlichen Gewürzen in einer Teighülle goldgelb frittiert wird. Die fertigen Bällchen sehen aus wie kleine Birnen und schmecken so fulminant, dass mir Zwerg auf die Finger klopfen musste, damit ich nicht immer wieder davon naschte. Opa hackte Zwiebeln und Penelope knetete den Teig für die kleinen Käsebällchen – Pão de Queijo. Ich füllte Muschelschalen mit einer Masse aus gebratenem Krebsfleisch und verschiedenen Zutaten, die im Ofen gebacken und als Krebsschiffchen serviert werden würden.
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  Enzo stand unter der direkten Leitung von Zwerg, der ihm eine besonderen Aufgabe anvertraut hatte: das Verrühren des Meeresfrüchterisotto. Nach und nach musste Enzo abwechselnd Fleischbrühe und Weißwein in den Topf geben und dabei unter ständigem Rühren das Risotto cremig und al dente werden lassen.


  Es klingt einfach – ist aber schwer, weil man die beiden Flüssigkeiten vorsichtig dosieren muss und dabei nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam rühren darf, sonst wird das Risotto entweder zu pappig oder zu körnig.
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  Enzo verhielt sich heute mustergültig und mehr noch: Seine Wangen glühten und zwischen seinen Zähnen schob sich die Zunge hervor, so konzentriert war er bei der Arbeit. Aber in seinen Augen funkelte das Glück. Alle paar Minuten sah ihm Zwerg über die Schulter (wobei sich unser kleiner Chefkoch auf die Zehenspitzen stellen musste) und nickte jedes Mal Enzo anerkennend zu.


  „Du hast das richtige Gefühl, meu filho“, sagte er. Meu filho heißt auf Deutsch mein Sohn, und als ich bemerkte, wie Enzos Brust vor Stolz anschwoll, wurden mir die Augen feucht.


  Unsere Restaurantküche war ein Meer aus Düften und Papai hatte eine CD von Caetano Veloso, dem brasilianischen Sänger, aufgelegt, zu der wir alle summten, wippten oder die Hüften wiegten, während wir mit unseren Aufgaben beschäftigt waren. Es war eine ganz besondere Stimmung, in der ich alle schwarzen Unglücksmomente vergaß, den Rattenfänger, mein juckendes Gipsbein und die Angst um Tante Lisbeth.


  Und genau in diesem Moment des goldgelben Glücks ertönte ein Klingelorkan an der Tür. Es war kurz vor drei Uhr nachmittags.


  Papai runzelte die Stirn. „Erwarten wir jemanden?“


  Opa schüttelte den Kopf und Penelope ging ins Restaurant, um nachzusehen, wer da ohne Pause Sturm klingelte.


  Als sie zwei Minuten später zurückkam, war sie blass und sah aus, als wäre sie ein paar Zentimeter geschrumpft. Mit schweren, langsamen Schritten ging sie zum Herd und legte Enzo beide Hände auf die Schultern.


  „Da ist jemand für dich“, sagte sie.


  Enzo drehte sich verwundert um, doch als er Penelopes Gesicht sah, weiteten sich seine Augen in stummem Entsetzen.


  „Enzolein!“, flötete eine schrille Frauenstimme. „Rate mal, wer hier ist!“


  Aus Enzos Wangen wich alle Farbe. Zwerg nahm ihm den Kochlöffel aus der Hand. „Geh schon, meu filho“, sagte er. „Ich mach so lange für dich weiter.“


  „Komm“, sagte Penelope. Ihre Stimme klang sanft und unendlich traurig. „Ich bring dich nach draußen.“


  Enzo schüttelte den Kopf und in der nächsten Sekunde rauschte eine Frau in die Küche. Sie hatte einen ockerfarbenen Turban um den Kopf drapiert, trug ein grellgelbes, bis zum Boden wallendes Gewand und breitete wie ein Riesenkanarienvogel ihre sonnenverbrannten Arme aus, an deren Handgelenken unzählige Armbänder mit silbernen Glöckchen klingelten.
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  „Mein Goldstück“, rief sie. „Endlich habe ich dich wieder!“


  Enzo, der noch immer neben Penelope stand, schien im Erdboden versinken zu wollen. Niemand sagte ein Wort, und als Gudrun begriff, dass ihr Goldstück sie anstarrte, als wäre sie der Pechteufel aus der Hölle, ließ sie die Arme sinken, kicherte unsicher und schnupperte in Richtung unseres Büfetts.


  „Das riecht ja wirklich köstlich!“ Begeistert schwebte Gudrun an Papai vorbei und schob sich eine Coxinha de Frango in den Mund. „Mhjammh“, schmatzte sie und rollte selig mit den Augen. „Ich habe seit Tagen nichts Richtiges gegessen, du meine Güte, das ist ja das reinste Schlaraffenland! Was habt ihr da nur alles…“


  „Entschuldigen Sie bitte“, ergriff Papai jetzt das Wort. „Das Restaurant hat noch nicht geöffnet und ich möchte Sie bitten, uns in Ruhe arbeiten zu lassen. Wir bereiten hier gerade ein Catering vor und Ihr Sohn ist so freundlich, uns dabei zu helfen.“ Dabei legte er Enzo seinen Arm um die Schulter und sah Gudrun direkt in die Augen. Es war ein Blick, den ich bei Papai noch nie gesehen hatte. Er kam mir vor wie ein Löwenvater, der jeden, der seinem hilflosen Jungen näher kam, anfallen würde.


  Tatsächlich schien selbst Gudrun von Papais Blick eingeschüchtert zu sein. Opa, Zwerg und Berg stellten sich ebenfalls an Enzos Seite. Sie verschränkten die Arme vor der Brust und beschirmten ihn wie ein Sicherheitskommando. Mir war alles Blut aus dem Gesicht gewichen. Hilflos lehnte ich auf meine Krücken gestützt am Kühlschrank und Penelope machte einen Schritt auf Gudrun zu.


  „Ich schlage vor, du nimmst dir erst mal ein Taxi zu uns nach Hause“, sagte sie und ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Empörung. „Ich sage Flo Bescheid, dass sie dir aufmacht.“


  „Flo ist bei uns in der Wohnung“, murmelte ich. „Ich kann sie anrufen.“ Flo würde ausrasten, wenn sie überhaupt ans Telefon ging. Aber Hauptsache, diese Frau verschwand aus unserer Küche.


  „Wunderbar“, sagte Gudrun. „Ich könnte eine Dusche gebrauchen oder besser noch ein heißes Bad. Aber vorher…“ Gudrun machte ein paar Schritte auf Enzo zu und versuchte noch einmal, ihre Hände nach ihm auszustrecken. „Mein Schnurksel, komm doch mal kurz her. Wenn du wüsstest, wie sehr du mir gefehlt hast! Ich hab es kaum erwarten können, dich wiederzusehen.“


  „Ging mir haargenauso“, sagte Enzo. „Nach dem herzzerreißenden Abschied umso mehr.“ Es war das erste Mal, dass er etwas von sich gab, und seine Stimme klang so scharf, dass man einen versteinerten Rinderbraten damit hätte schneiden können.


  Gudrun machte einen Schmollmund und legte den Kopf schief. „Ach, Enzolein, verzeihst du mir? Du kennst doch schließlich deine alte Mutter. Immer auf Achse.“


  „Apropos“, sagte Papai. „Wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären zu gehen?“ Seine Stimme klang ebenfalls, als hätte er Chilipfeffer auf der Zunge, und ich sah, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte. Ich selbst konnte gar nichts. Ich war fertig mit der Welt.


  „Bin schon weg“, flötete Gudrun. Sie schnappte sich noch ein Pão de Queijo und warf Enzo eine bimmelnde Kusshand zu. „Ich kann kaum erwarten, dir von meinen Plänen zu erzählen. Ich habe Großes vor, mein Goldstück! Und diesmal bist du auf jeden Fall dabei, da gibt es kein Wenn und Aber!“
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  EIN KLEMMBRETT UND DER URSPRUNG ALLEN ÜBELS


  „Verdammt, Lola, das war knapp“, zischte Flo, als ich sie fünf Minuten später vom Restaurant aus anrief. Sie war gleich beim ersten Klingeln drangegangen.


  „Wo bist du?“, fragte ich.


  „In eurem Wohnzimmer“, Flos Stimme klang atemlos. „Ich ruf dich später zurück. Wir haben dein Fenster auf Kipp und der Rattenfänger drüben auch, man versteht jedes Wort. Er telefoniert gerade mit diesem Timo. Du weißt schon, der Blonde, der…“


  „Flo“, unterbrach ich meine Freundin. „Lass die Kamera laufen oder sag Sol, er soll die Stellung am Fenster halten. Du musst rüber. Zu dir nach Hause.“


  „Wieso?“ Flo stutzte. „Ist was passiert?“


  Ich schloss die Augen. Ja, das konnte man wohl sagen.


  Um kurz nach vier halfen Zwerg und Berg Opa und Papai, unseren Lieferwagen zu beladen. Ich saß mit verheultem Gesicht im Rollstuhl und Enzo hatte sich in die hinterste Ecke der Küche verzogen. Er hockte neben dem Herd an der Wand und sah aus wie ein verlorener Küchenjunge aus einem Märchen der Gebrüder Grimm.


  Ich kannte viele Seiten von Enzo, vor allem seine coole, aber so hatte ich ihn noch nie gesehen. Es war ein schrecklicher, schrecklicher Moment. Penelope kniete vor ihm auf dem Küchenboden. Papai hatte ihr für den Abend freigegeben. „Felix und ich schaffen den Rest allein“, versicherte er ihr. „Laut Agentur stehen die Kellner und Hilfskräfte ab 17Uhr zu unserer Verfügung. Und Zwerg und Berg halten hier im Restaurant die Stellung. Kümmere du dich um den Jungen.“


  Penelope nickte. „Jetzt warten wir erst einmal ab, was Gudrun vorhat, okay?“, sagte sie zu Enzo. „Dann sehen wir weiter.“


  „Dann sehen wir weiter?“, fauchte ich und spürte, dass wieder Feuer durch mein Blut floss. „Dann sehen wir weiter, was sie sich diesmal für eine Aktion ausdenkt? Das darfst du ihr nicht erlauben!“


  Penelope seufzte. „Gudrun ist seine Mutter, Lola. Sie hat das Sorgerecht.“ Aber ihr Blick gab mir recht und plötzlich waren meine Sorgen um Enzo noch größer als die um Tante Lisbeth. Ich kam mir schrecklich hilflos in meinem Rollstuhl vor, während die anderen um uns herum hektisch in Bewegung waren. Die Küche war schon fast leer geräumt. Zwerg und Berg trugen Vorspeisenplatten nach draußen und Papai griff nach einer Kiste Limonen.


  „Letzte Ladung“, rief er Opa zu. „Und bring noch den Vertrag mit. Grünes Klemmbrett, liegt auf dem Tresen. Check mal, ob auch die Büronummer draufsteht, da muss ich gleich noch was nachfragen.“


  „Grün?“ Opa stöhnte und wischte sich die schweißnasse Stirn. Dann hievte er die Warmhalteschale mit den Goldbrassen hoch und wandte sich an Penelope. „Könntest du kurz…“


  Penelope nickte, aber in dem Moment klingelte ihr Handy und Enzo erhob sich vom Boden.


  „Ich geh schon“, sagte er.
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  Ich humpelte auf Krücken hinter ihm her und dann passierte etwas Seltsames. Ich bemerkte, wie Enzo nach dem Klemmbrett griff und einen gleichgültigen Blick darauf warf. Im nächsten Moment zuckte er zusammen, als hätte ihn eine Wespe gestochen. Nachfragen konnte ich nicht mehr, denn Enzo ging mit raschen Schritten nach draußen. Mich schien er gar nicht bemerkt zu haben, und als ich zur Restauranttür gehumpelt war, fuhren Papai und Opa auch schon los, während Enzo auf der Straße zurückblieb. Als er sich zu mir umdrehte, grinste er. Aber es war ein schrecklich schiefes Grinsen und tat mir so weh, dass ich den seltsamen Augenblick mit dem Klemmbrett sofort wieder vergaß. Im Nachhinein wundert es mich selbst, aber es passierte einfach so viel auf einmal, dass in meinem Kopf nicht genügend Platz für all diese Seltsamkeiten war.


  „Hey“, sagte ich. „Wir schaffen das. Wir lassen dich nicht allein.“


  Enzo nickte nur, doch sein Blick war weit weg und auf der Fahrt nach Hause sprach er kein einziges Wort. Dafür sprudelte Gudrun wie ein Wasserfall. Als wir in der Wohnung ankamen, hockte Sol mit unsicherem Grinsen am Küchentisch, während Flo mit verschränkten Armen am Herd lehnte und Gudrun mit Mordlust in den Augen fixierte.


  Ihr heißes Bad schien Enzos Mutter bereits hinter sich zu haben. Sie trug Penelopes Bademantel, roch nach Penelopes Hautcreme und war fröhlich pfeifend dabei, Penelopes Kühlschrank für eine eigene Fressparty zu plündern. Auf einem Teller neben der Spüle lagen bereits die abgenagten Knochen der Koteletts, die von unserem Grillabend übrig geblieben waren. Gudrun zog noch Aufschnitt, Käse, Gurken und Tomaten aus dem Kühlschrank und bestrich sich eine Scheibe Schwarzbrot zentimeterdick mit Butter.


  „Gutes deutsches Butterbrot!“, schwärmte sie. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich das vermisst habe, Pennylein. Aber dich, mein Goldstück, habe ich noch mehr vermisst!“


  Mit dem Schwarzbrot in der Hand zog sie Enzo zu sich heran und drückte ihn an ihre Brüste. Nachdem er sich stöhnend aus ihrem Griff gewunden hatte, setzte sich Gudrun an den Küchentisch und erzählte uns schmatzend von ihrem Leben im indischen Kloster, wo sie den Schlüssel zur friedvollen Liebe gefunden hatte.


  „Gott, was war ich gestresst, bevor ich nach Indien ging“, sagte sie und goss sich ein Glas Rotwein ein. „Aber ich habe erkannt, dass der Stress die Quelle allen Leidens ist. Ohne Stress gäbe es keine Kriege, kein Unheil auf der Welt. Alle Menschen, denen ich im Kloster begegnet bin, waren freundlich. Alle Menschen haben gelächelt. Und durch Shrim Shrim Akhtar habe ich gelernt, den Geist zu entspannen. Es ist ganz einfach.“ Gudrun streckte ihre Arme in die Luft, holte tief Luft und sagte: „Einatmen.“ Dann ließ sie ihre Arme sinken, pustete die Luft wieder aus, wobei Schwarzbrotkrümel aus ihren Lippen über den Küchentisch regneten, und sagte: „Ausatmen.“


  Zum Abschluss ihrer Demonstration blickte sie friedvoll in unsere atemlosen Gesichter und säuselte: „Entspannen. So einfach ist das. Luft und Liebe – mehr brauchen wir nicht, um glücklich zu sein. Seit ich das weiß, bin ich ein neuer Mensch geworden.“


  Ich hatte Mühe, meinen eigenen Atem unter Kontrolle zu halten. Ein neuer Mensch? Für mich war diese Gudrun genauso durchgeknallt wie an diesem Abend im Frühling, als sie mit Enzo bei uns aufgekreuzt war. Auch damals hatte sie uns das Essen weggefuttert, bevor sie sich wieder aus dem Staub gemacht hatte.


  Hau ab, dachte ich. Geh zurück zu deinem Guru und den freundlichen Menschen. Lass uns in Ruhe – denn die Quelle unseres Leidens bist ganz allein du.


  Aber ich sagte nichts, sondern schielte zu Penelope. Ihre Zunge schnellte über die Lippen – bei ihr ein Zeichen für Alarmstufe Rot. „Und, lebt dein indischer Guru auch von Luft und Liebe?“, fragte sie spitz. „Wir haben gelesen, dass die Atemkurse eine ziemliche Stange Geld kosten.“


  „Ach, ihr Herzchen.“ Gudrun schüttelte mitleidig ihren Kopf. „Geld ist Materie, nichts weiter. Darüber machen sich Menschen wie ich keine Sorgen. Nicht mehr.“ Sie sah feierlich in die Runde. „Es gibt Wichtigeres zu tun auf der Welt, auch das habe ich gelernt– und Shrim Shrim Akhtar hat meine wahre Bestimmung erkannt: Er hat mich auserkoren, seine Lehre zu verbreiten.“


  Damit hob Gudrun ihr Glas zum Toast und verkündete das Große, das sie vorhatte. Und groß war es in jedem Fall, so groß, dass es uns die Schuhe auszog. Denn in Zukunft sollte es auch in Deutschland die Möglichkeit geben, für den Weltfrieden zu atmen, und zwar in einem Zentrum im Schwarzwald, das von Gudrun persönlich geführt werden würde. Ja – im Schwarzwald, dem echten, am anderen Ende Deutschlands, irgendwo zwischen Tannen und Fichten.


  Über Penelopes Frage, ob so ein Zentrum nicht auch Geld kosten würde, konnte Gudrun nur lachen. „Darüber brauchst du dir keinen Kopf zu machen, Penny. Ich habe alles, was ich brauche.“ Sie sah Enzo zärtlich an. „Vor allem dich, mein Schatz. Denn diesmal kommst du natürlich mit!“


  „Natürlich?“ Flo übte sich gerade in der Kunst, mit Blicken zu töten, und Penelope fummelte unablässig an einem Knopf ihrer Bluse herum, der jetzt abriss und mit einem leisen Klacken zu Boden fiel.


  Der Einzige, der völlig unbeteiligt aussah, war Enzo. Stumm wie ein Fisch lehnte er neben Flo am Herd. Sein Blick war noch immer in diese seltsame Ferne gerichtet und ich hätte ein indisches Königreich gegeben, um seine Gedanken zu lesen.


  „Gudrun, jetzt hör mir mal zu“, sagte Penelope. „Dein Sohn hat sich in Hamburg eingelebt. Er fühlt sich wohl bei uns, ist gut in der Schule, wir haben hier jede Menge Platz. Enzo hat sogar sein eigenes Zimmer. Warum eröffnest du dein Zentrum nicht ganz in Ruhe und Enzo bleibt bei uns? Ich kümmere mich um ihn, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


  „Oh, das tue ich auch nicht“, entgegnete Gudrun. „Ich bin sicher, dass mein Sohn euch viel Freude gebracht hat. Enzo ist ein Geschenk. Er bringt den Menschen Glück – das ist seine natürliche Gabe. Und die wird er in meinem Zentrum entfalten.“ Gudrun legte ihre Hand aufs Herz. „Weißt du, ich hab mein Goldstück wirklich vermisst, aber ich musste mein Leben wieder in den Griff kriegen und das habe ich nicht zuletzt für Enzo getan. Schließlich bin ich eine liebende Mutter, genau wie du.“


  Eine liebende Mutter? Das schlug ja wohl dem Fass den Boden aus. Mit keinem Wort hatte sie gefragt, wie es ihrem geliebten Sohn ergangen war, während sie sich ihren inneren Frieden erhechelt hatte. Mit keinem Wort hatte sie Penelope gedankt, die ihrem Goldstück ein Zuhause gegeben hatte. Eine liebende Mutter, pfui Teufel! Selbst in der Wohnung des Rattenfängers war Enzo sicherer gewesen als jetzt in diesem Moment.


  Warum sagte er nichts? Warum stand er nur da und schwieg?


  „Du kannst ihn nicht einfach in ein Zentrum im Wald entführen“, fuhr ich Gudrun an. „Er muss doch…“, ich fing an zu stammeln. „…er muss doch in die Schule gehen!“


  „Mein liebes Kind“, erwiderte Gudrun spöttisch. „Der Schwarzwald ist keine Wüste.“ Mit diesen Worten erhob sie sich und wandte sich Enzo zu. „Pack schon mal deine Sachen zusammen, Goldstück. Unser Zug fährt morgen um 10:30Uhr.“


  [image: ]


  23.


  DAS SCHWARZE ENDE VOM SAMSTAG


  Enzo machte mir Angst.


  Während Penelope im Wohnzimmer auf Gudrun einredete, war ich hinter Sol und Flo in sein Zimmer gehumpelt. Fassungslos sahen wir zu, wie Enzo seinen Koffer hinter dem Schrank hervorholte und anfing, seine Klamotten hineinzulegen.


  „Was MACHST du denn da?“, fuhr ich ihn an.


  „Ich packe“, sagte Enzo. „Sieht man das nicht?“


  „Hör sofort auf!“ Flo griff nach den Kochbüchern, die Enzo gerade auf seine T-Shirts legte, und holte eins nach dem anderen wieder aus dem Koffer heraus. „Erzähl mir nicht, dass du mit dieser gequirlten Zukunftskacke einverstanden bist.“


  „Bin ich auch nicht“, sagte Enzo und fing an, die Kochbücher wieder aufzusammeln.


  „Warum bleibst du dann nicht einfach hier? Deine Mutter hat kein Recht, so über dein Leben zu bestimmen. Penelope wird eine Lösung finden, wir werden nicht zulassen…“
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  „Es gibt keine Lösung“, sagte Enzo. „Und ob meine Mutter recht hat, spielt keine Rolle. Sie hat die Macht. Deshalb bin ich in meinem Leben auch schon neun Mal umgezogen. Wenn sich meine Mutter etwas in den Kopf gesetzt hat, dann kriegt sie ihren Willen.“ Er ging zum Schreibtisch und nahm ein Bild ab, das Tante Lisbeth ihm zum Einzug gemalt hatte: ein blaues Haus mit einer lachenden Sonne.


  „Meine Mutter kann noch so viel vom Weltfrieden quatschen“, sagte er. „Glaubt mir, wenn es nötig ist, führt sie mich in Handschellen hier raus. Also gebt euch keine Mühe.“ Er drehte sich zu Sol. „Hey, Kumpel. Ist meine Kamera noch bei Lola?“


  Sol nickte. „Ich hab sie laufen lassen“, sagte er. „Als Lolas Anruf kam, hat der Rattenfänger gerade mit diesem Timo telefoniert. Wir sollten das später noch abhören, aber irgendwie…“ Seine Stimme brach ab und er biss sich auf die Lippen. „Enzo, ich kann echt nicht glauben, dass du morgen weg sein sollst.“


  Flo schluckte und auch mir steckte ein riesiger Tränenkloß im Hals.


  „Ihr könnt erst mal die Kamera behalten“, sagte Enzo. „Lasst euch nicht erwischen und passt gut auf Tante Lisbeth auf.“ Er hob seinen Kopf und sah uns der Reihe nach an. An seinem Ohr baumelte der japanische Zashiki Warashi und ich dachte an seine Bedeutung. Obwohl sie den Menschen gerne Streiche spielen, sind Zimmerkinder gern gesehene Gäste, weil sie Glück und Wohlstand ins Haus bringen. Aber wenn man sie ärgert, verlassen sie das Haus und die Familie ist zum Untergang verurteilt.


  „Bleib hier, Enzo“, flüsterte ich.


  Aber Enzos Entscheidung stand fest, das konnte ich sehen. „Lasst mich jetzt bitte allein“, sagte er.


  Sein Blick duldete keine Widerrede, und als wir aus dem Zimmer gingen, hörten wir, wie sich im Schloss der Schlüssel rumdrehte.


  Für den Rest des Abends kam Enzo nicht mehr raus. Auch nicht, als Penelope an seine Tür klopfte und später Alex und Jeff und Pascal und Tante Lisbeth, die Restkuchen vom Kindergeburtstag mitgebracht hatte und den Ernst der Lage überhaupt nicht kapierte.
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  „Du kannst nicht wegfahren, Enzo!“, rief sie durch das Schlüsselloch. „Morgen ist Osterstraßenfest. Da gibt es Karussells und Flohmarkt und Würstchen. Und du hast versprochen, dass du mitkommst.“


  Enzo gab keine Antwort.


  Flo und ich versuchten es am hartnäckigsten. Wir campierten vor seinem Zimmer auf dem Flur und irgendwann trommelte ich gegen Enzos Tür, aber alles, was zurückkam, war ein tonloses: „Lasst mich in Ruhe.“


  „Mach es ihm nicht noch schwerer“, sagte Penelope, die mir jetzt ihre Hand auf die Schultern legte. Ihre Stimme klang erstickt und ich konnte spüren, dass sie genauso verzweifelt war wie wir. „Ich versuch es morgen noch einmal bei Gudrun.Vielleicht haben wir ja Glück und sie ändert über Nacht ihre Meinung. Aber jetzt sollten wir erst mal schlafen. Dein Papai hat gerade angerufen, er ist auf dem Rückweg. Jeff und Alex bringen dich rüber und morgen kommt ihr zum Frühstück.“


  Bevor ich Penelopes Wohnung verließ, humpelte ich noch einmal ins Wohnzimmer, wo Gudrun auf dem Sofa saß und sich mit Penelopes rotem Glitzerlack die Fußnägel lackierte.


  „Du hast recht“, sagte ich mit der kältesten Verachtung, die ich je für einen Menschen empfunden hatte. „Dein Sohn ist ein Geschenk und er hat uns Glück gebracht. Aber du bist keine liebende Mutter. Du bist grausam. Du nimmst Enzo sein Zuhause und die Menschen, die sich wirklich um ihn sorgen. Und wenn das der Wille deines Meisters ist, dann ist dieser indische Shrimp kein Heiliger, sondern ein herzloser Verbrecher. Genau wie du.“


  Gudrun klappte die Kinnlade runter und für einen Moment schien es ihr tatsächlich den Atem zu verschlagen. Aber mir war klar, dass die Würfel gefallen waren.


  Sol fuhr nach Hause und Jeff nahm Alex mit zu sich, weil ich allein bleiben wollte – allein mit Papai.


  Er war schon da, als ich nach Hause kam.


  Ich ging nicht in mein Zimmer, nicht zum Fenster und nicht in mein Bett. Ich zog mich nicht mal zum Schlafen um. Ich kroch zu Papai unter die Decke und fragte ihn, wie es möglich war, dass eine Mutter, die sich einen Dreck um das Glück ihres Kindes sorgte, einen Anspruch auf Sorgerecht hatte.


  Auf diese Frage wusste Papai keine Antwort, aber er schloss mich in seine warmen, weichen Arme und ließ mich weinen, den ganzen langen schwarzen Abend, bis ich irgendwann erschöpft einschlief.
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  EIN LEERES ZIMMER UND KEINE ZEIT FÜR VIELE FRAGEN


  Manchmal fühle ich Dinge in meinem Blut und das passierte auch am Sonntagmorgen. Als ich mit verquollenen Augen aus Papais Bett in mein Zimmer humpelte, schien die Sonne.


  Heute war Sonntag, der 21.August.


  Und jetzt frage ich euch:


  War mir klar, dass um 13:45Uhr in Gondel 4 des Riesenrads auf dem Hamburger Dom eine Drogen-Übergabe stattfinden würde?


  Fragte ich mich, ob der Rattenfänger gestern am Telefon womöglich genau zu diesem Thema mit seinem Komplizen Timo telefoniert hatte?


  Sorgte ich mich um Tante Lisbeth, die gerade auf nackten Füßen durch Flos Garten tapste?


  Achtete ich auf den Rattenfänger, der in T-Shirt und Unterhose mit einer Tasse Kaffee am Computer saß?


  Überlegte ich, mir die Aufnahmen von gestern noch einmal auf der Kamera anzuschauen?


  Die Antwort auf jede dieser Fragen lautet: Nein.


  Alle Ängste, die in den letzten Wochen durch meinen Kopf gegeistert waren, wurden jetzt verdeckt von meiner klebrig schwarzen Verzweiflung wegen Enzo.


  Vor Flos Haustür traf ich Alex, Jeff und Pascal. Sie sahen auch nicht aus, als hätten sie viel Schlaf bekommen. Als wir bei Penelope klingelten, saß sie mit Flo schon in der Küche am Frühstückstisch. Flo starrte mit gesenktem Kopf auf den Küchenboden und Penelope trank Kaffee.


  „Gehen wir jetzt zum Osterstraßenfest?“, fragte Pascal.


  „Später vielleicht“, sagte Penelope und lächelte müde. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten.


  „Hallo, meine Schöne“, sagte Jeff. Er stellte sich hinter sie und Penelope legte seufzend ihren Kopf an seinen Bauch.


  „Ist Enzo schon wach?“, fragte ich.


  Flo schüttelte den Kopf, ohne aufzuschauen. „Hat sich noch nicht blicken lassen“, sagte sie.


  „Und die Verbrecherin?“


  „Schläft im Wohnzimmer.“ Penelope sah auf die Uhr. Es war kurz vor acht. „Wir sollten Enzo wecken.“


  „Gute Idee“, sagte ich. „Dann lassen wir Gudrun schlafen, schnappen Enzo und fahren mit ihm nach Sylt.“


  „Nach Sylt?“ Penelope runzelte die Stirn. „Was soll der denn da?“


  „Seinen Vater suchen“, sagte ich und fragte mich, warum ich nicht gestern schon auf den Gedanken gekommen war. „August von Schanz wohnt auf Sylt. Er ist zwar gerade auf Geschäftsreise, aber Alex hat für Enzo die Nummer seines Büros rausgefunden. Dort erklären wir einfach die Sachlage. Wer weiß, vielleicht kann er das Sorgerecht für Enzo kriegen und die Sache ist geritzt.“


  Plötzlich juckte mir vor Aufregung die Kopfhaut, aber Penelope wechselte nur einen verwirrten Blick mit Jeff und schüttelte den Kopf.


  „August von Schanz weiß nicht, dass er einen Sohn hat“, sagte sie. „Das geht nicht so einfach, wie du dir das vorstellst, Lola.“


  „Aber so geht es auch nicht“, sagte ich. „Komm, Flo, wir reden mit Enzo.“ Mit diesen Worten humpelte ich zu Enzos Zimmer, klopfte an die Tür und rüttelte, als keine Antwort kam, an der Klinke. Die Tür sprang problemlos auf, es war nicht mehr abgeschlossen. Doch das Zimmer war leer.


  Kein Koffer.


  Kein Enzo.


  Flo raste zurück in die Küche, kurz darauf hörte ich Gudruns Stimme im Flur und fünf Minuten später war die Wohnung ein aufgescheuchter Hühnerstall.
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  Gudrun schien sämtliche Atemtechniken, die sie für teures Geld bei ihrem indischen Guru gelernt hatte, vergessen zu haben. Sie trug ein Nachthemd von Penelope, das ihr mindestens zwei Nummern zu klein war, raufte sich die blonden Haare und ließ ein Stressgemecker vom Feinsten auf Penelope herabprasseln.


  „Sag mir sofort, wo mein Sohn ist, oder ich rufe die Polizei!“, kreischte sie mit schriller Stimme.


  Alex sah zu Flo, Flo sah zu mir und ich sah zu Enzo. Der tauchte nämlich jetzt vor meinem inneren Auge auf.


  Ich sah ihn in der Perle des Südens, mit dem grünen Klemmbrett in der Hand. Nach einem Blick darauf war Enzo zusammengezuckt, als hätte ihn eine Wespe gestochen.


  Ich winkte Flo und Alex, mir zu folgen, was den Erwachsenen nicht im Mindesten auffiel. Penelope hatte viel zu viel damit zu tun, die aufgescheuchte Gudrun zu beruhigen.


  „Zieh dir Schuhe an“, sagte ich zu Flo, als ich hinter ihr und Alex in Flos Zimmer gehumpelt war. „Wir müssen los.“


  „Hä?“ Flo sah mich verstört an. „Wo willst du denn hin?“


  „Zu August von Schanz“, sagte ich.


  „Nach Sylt?“ Flo tippte sich an die Stirn. „Knallst du jetzt auch noch durch? Der Typ ist nicht da, das weiß du doch.“


  „Stimmt“, sagte ich. „Und weißt du noch, wo deine Mutter und Gudrun ihn damals kennengelernt haben?“


  „In Brasilien“, sagte Flo und starrte mich an, als wäre ich reif für die Irrenanstalt. „Ich kapier nicht, was…“


  „Und weißt du auch noch“, fuhr ich unbeirrt fort, „was Penelope neulich beim Grillen über den Kunden im Marco-Polo-Tower gesagt hat? Dass er Geld wie Heu hat und ein echter…“


  Flo schnappte Luft. „Brasilienkenner ist! Du glaubst, August von Schanz…“


  „…ist der Kunde im Marco-Polo-Tower“, vollendete ich Flos Satz.


  „Leute, ihr träumt“, sagte Alex. „Solche Zufälle gibt’s nicht.“


  „August von Schanz ist geschäftlich unterwegs“, erinnerte ich ihn. „Okay, wohin, das wissen wir nicht. Aber Enzo hat gestern den Catering-Vertrag gefunden. Und irgendetwas stand darin, das ihn verstört hat. Was, wenn es August von Schanz’ Name war?“


  „Und warum weiß Penelope dann nichts von ihm?“ Alex war immer noch misstrauisch.


  „Das meiste ging ja über die Event-Agentur“, sagte ich. „Papai kennt bestimmt auch den Namen des Kunden – aber von Enzos Vater weiß er nichts! Und wir haben im Moment wirklich keine Zeit für lange Fragen.“ Ich schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Gudruns Gekeife hallte bis in Flos Zimmer und jetzt stand auch noch Tante Lisbeth mit verheultem Gesicht im Türrahmen. „Penelope hat gesagt, Enzo geht nicht zum Osterstraßenfest“, piepste sie. „Aber er hat es mir versprochen.“


  „Alex geht mit dir.“ Ich warf meinem Freund einen flehenden Blick zu. „Und du kommst mit mir, Flo, okay?“


  Flo und Alex seufzten – und nickten. Ich tastete in meiner Hosentasche nach dem Handy. „Wenn jemand fragt, wo wir sind, ist dein Name Hase“, flüsterte ich Alex zu. „Und wenn was ist, ruf mich an.“
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  25.


  EIN MÄRCHEN MIT ÜBERRASCHENDEM AUSGANG


  Es war einmal ein Erbsenerbe, der hatte zwei Segelohren, zwölf Jachten und allen Reichtum, den ein Mensch sich nur wünschen konnte. An seinem vierzigsten Geburtstag feierte er hoch oben in seinem gläsernen Turm ein großes Fest, in dem brasilianische Dienstboten ein prachtvolles Festmahl angerichtet hatten. Es wurde gegessen und getanzt bis tief in die Nacht, aber als die Gäste gingen, war der Erbsenerbe wieder allein. Er wollte gerade mit einem Schlaftrunk zu Bett gehen, da läutete plötzlich noch einmal die Glocke, und als der Erbsenerbe die Turmtüre öffnete, da stand vor ihm ein armer Junge mit einem Koffer.


  Der Erbsenerbe sprach verwundert: „Nanu? Wer bist denn du?“


  Der Junge antwortete: „Ich bin dein Sohn. Und ich bin vor meiner bösen Mutter geflohen, die mich in den schwarzen Wald entführen will.“


  Da griff der Erbenserbe den Jungen bei den Händen, und ohne dass er noch recht begreifen konnte, wie es zugegangen war, führte er ihn in das schönste Gemach seines Turmpalastes und setzte sich in den Sessel neben das Bett, um über den Schlaf des Jungen zu wachen.


  So hätte meine Feriengeschichte eigentlich auch anfangen können. Es ist wirklich ganz und gar unglaublich, was ein fast zwölfjähriges Mädchen in den Hamburger Sommerferien erleben kann, obwohl es das Bein gebrochen hat.


  Aber ganz so märchenhaft ging es dann leider doch nicht weiter – und davon erfuhren Flo und ich, als August von Schanz uns die Tür öffnete. Flo hatte ihre Totenkopf-Spardose geplündert und wir hatten an meiner Straßenecke ein Taxi angehalten, weil ich meinen Rollstuhl ja zu Hause gelassen hatte. Auf der Osterstraße waren schon Buden und Stände aufgebaut und die Durchfahrt war für den Verkehr gesperrt. Die Richtung zur Hafencity war frei und zum Glück gab es im Marco-Polo-Tower einen Aufzug. Nicht so viel Glück hatten wir mit den Klingelschildern, denn da gab es keinen August von Schanz.


  Flo stöhnte. „Solche Milliardäre leben bestimmt überall inkognito. Wegen der Paparazzi und so.“


  „Du meinst, die haben Pseudonyme?“ Ich rollte genervt mit den Augen. Serafina Scriptum würde wohl kaum auf dem Klingelschild stehen.
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  „Was machen wir denn jetzt? Papai kann ich nicht fragen, der würde sofort wissen wollen, was wir hier…“


  „Wermelsdorf“, unterbrach mich Flo.


  „Hä?“


  Flo grinste. „Wir müssen bei Wermelsdorf klingeln.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Von meiner Mutter“, sagte Flo. „Erinnerst du dich nicht mehr an den Grillabend bei uns im Garten? Sie hat gesagt, die Party steigt im Dachgeschoss, also muss es die da oben sein.“


  Ich presste schon den Finger auf die Klingel, läutete Sturm, und als kurz darauf summend die Tür aufsprang, raste mein Herz wie verrückt. Was, wenn Herr Wermelsdorf der Falsche war?


  Aber an der Wohnungstür im obersten Stockwerk stand ein hochgewachsener Mann mit Segelohren und blonden Strubbelhaaren, die wirr von seinem Kopf abstanden. Er trug einen hellblauen Pyjama, Hausschuhe und war – August von Schanz.


  Vor Erleichterung wäre ich ihm fast um den Hals gefallen.


  Alex hatte ja recht: Gab es einen solchen Zufall, dass ausgerechnet August von Schanz bei meinem Papai ein Essen orderte?


  Yeppidu! Es gab ihn.


  „Das nenne ich einen überraschenden Geburtstag“, sagte Deutschlands vierzehntreichster Mann, nachdem wir ihm berichtet hatten, wie wir hierhergekommen waren. Seine Augen waren so rot wie die eines Albinokaninchens. Ob vor verheultem Entsetzen, Glücksgeweine oder Schlafmangel konnte ich nicht erkennen. Aber entgegen all meinen Befürchtungen ließ er uns eintreten.


  „Entschuldigt bitte die Unordnung“, sagte er. „Meine Haushälterin kommt erst um elf und der Catering Service war auch noch nicht da.“


  In meiner Fantasie war ich mal Popstar und hatte auf dem Dachgeschoss meines Hauses ein Restaurant mit Disco, wohin ich meine Fans zum Feiern einlud. Aber die fliegende Untertassenetage, die hier über den Dächern im Hamburger Himmel schwebte, übertrumpfte meine Fantasie noch um einiges. Sie kam mir vor wie ein tropisches Paradies.


  In dem runden, saalartigen Raum verteilten sich zwischen riesigen Zimmerpalmen und Farnen kleine Sitzinseln aus perlweißen Ledersesseln. Manche waren schneckenförmig, andere sahen aus wie aufgeklappte Muscheln oder kleine Boote. In einem ovalförmigen Regal aus glänzendem Stahl waren Modelle von Luxusjachten aufgestellt und hinter einer Glaswand rauschte ein künstlicher Wasserfall. Mit Unordnung musste Herr von Schanz die leer gegessenen Teller gemeint haben, die neben silbernen Kerzenleuchtern auf den runden Marmortischen standen. Auf der schlangenförmigen Bar entdeckte ich in einem Meer von Blumen die Reste unseres brasilianischen Büfetts.


  Aber all das war nicht halb so fulminant wie der Ausblick aus den Fenstern, die vom Boden bis unter die Decke einmal um den ganzen Saal herum reichten. Alles, was wir in einer Stunde Hafenrundfahrt gesehen hatten, gab es hier oben auf einen Blick; die Schwimmdocks mit den Jachten, die Containerschiffe und Kräne im Freihafen und rechts den Hamburger Dom mit dem Riesenrad.


  Ich war so platt, dass ich den Grund unseres Besuches in diesen ersten Augenblicken völlig vergaß.


  Flo brachte uns auf den Boden der Tatsachen zurück. „Wo ist Enzo?“, fragte sie und ließ ihren Blick an den Palmen emporwandern, als wollte sie überprüfen, ob sich unser Freund dort oben versteckt hatte.


  „Der Junge schläft noch“, sagte August von Schanz. „Er ist erst gegen vier Uhr morgens hier aufgekreuzt, und wie ihr euch denken könnt, hatten wir erst mal einiges zu besprechen.“


  Ich holte tief Luft. „Er ist also wirklich Ihr Sohn?“


  August von Schanz stieß einen mindestens ebenso tiefen Seufzer aus. „Nein.“


  „NEIN???“


  Den Kreischer, den Flo und ich wie aus einem Mund durch die Urwaldwohnung posaunten, hörte man wahrscheinlich bis in den echten Urwald Brasiliens.


  „Nein“, wiederholte August von Schanz. Er fuhr sich durch die wirren Haare und legte die Stirn in Falten, was sein Gesicht noch zerknitterter aussehen ließ. „So gern ich Kinder gehabt hätte, Enzo ist mit hundertprozentiger Sicherheit nicht mein Sohn.“


  „Ja … aber…“ Entgeistert starrte ich Herrn von Schanz an.


  Flo schaltete schneller. „Sie wollen sich doch wohl jetzt nicht um Ihre Verantwortung drücken?“, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften. Meine Freundin kannte sich mit dunklen Vaterseiten vielleicht nicht ganz so gut aus wie Enzo, aber auf alle Fälle besser als ich.


  August von Schanz lehnte sich an eine Zimmerpalme. „Ich drücke mich ganz bestimmt nicht. Im Gegenteil. Erkundigt euch bei seiner Mutter. Die kann es bezeugen.“


  Was konnte Gudrun bezeugen? Bevor wir das fragen konnten, sprach August von Schanz schon weiter. „Bist du die Tochter von Gudruns Freundin?“ Er musterte Flo. „Ich weiß ihren Namen nicht mehr, aber wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, dann siehst du ihr verdammt ähnlich.“


  „Penelope“, sagte Flo und in ihrer Stimme brodelte noch immer die Empörung. „Meine Mutter heißt Penelope. Sie hat mir von der Nacht in Brasilien erzählt. Dass sie damals mit Gudrun in Ihre Jacht gestiegen ist. Und dass … na ja … Sie wissen ja selbst, was dann passiert ist.“


  „Oh ja“, sagte August von Schanz. „Diese Nacht werde ich bestimmt nicht vergessen. Gudrun war die bezauberndste Einbrecherin, die ich je gesehen habe. Und ich hätte auch gern…“, ein Räuspern unterbrach seinen Satz. „Na ja, aber dazu gehören immer zwei.“ August von Schanz wurde rot. „Dieses Gespräch ist mir ehrlich gesagt ein bisschen peinlich. Lasst es euch vielleicht am besten von Enzo selbst erklären.“


  „Kein Sex, keine Kinder“, ertönte eine Stimme hinter meinem Rücken.


  Flo und ich fuhren herum. Enzo stand in T-Shirt und Boxershorts zwischen zwei Farnen. „August hat damals mit meiner Mutter rumgeknutscht. Mehr ist nicht passiert, und wenn ich Beweise will, macht er gern einen Vaterschaftstest. So viel dazu.“ Enzos Stimme klang so bitter wie schwarzer Kaffee ohne Zucker. „Und jetzt erklärt ihr mir bitte, was ihr hier wollt.“


  Misstrauisch kam er auf uns zu. Ich blickte von ihm zu August von Schanz. Die beiden sahen sich wirklich kein Stück ähnlich, das hatte ich damals schon gedacht, als Enzo mir das Foto gezeigt hatte.


  „Sagt schon“, drängte Enzo. „Wie habt ihr rausgekriegt, dass ich hier bin? Weiß meine Mutter Bescheid?“


  „Natürlich nicht“, knurrte ich. Auf dem Hinweg hatte mein Handy zweimal geklingelt. Aber auf dem Display hatten die Namen von Penelope und Papai gestanden und ich war einfach nicht drangegangen.


  „Du hättest uns echt ein bisschen mehr vertrauen können“, fuhr ich Enzo an. „Und ich bin vielleicht behindert am Bein, aber nicht im Kopf! Warum hast du nicht gleich Bescheid gesagt, als du den Namen auf dem Klemmbrett gefunden hast? Das hätte uns eine schlaflose Nacht erspart.“


  „Ich hab den Namen ja gar nicht gefunden“, verteidigte sich Enzo. „Auf dem Auftrag stand Wermelsdorf, aber darunter war eine Telefonnummer unterstrichen. Und das war die von Augusts Büro! Ich hab sie an den vielen Nullen erkannt.“


  August von Schanz lächelte entschuldigend. „Meine Mitarbeiter machen immer ein Riesengeheimnis um mich“, erklärte er. „Albern, aber es ist ihnen nicht auszutreiben.“


  Enzo sah erst mich, dann Flo an. „Ich wollte euch nicht in Schwierigkeiten bringen“, sagte er. „Ehrlich.“ Dann ging er zur Bar und häufte sich einen Teller mit Vorspeisen voll. In meinem Bauch verknotete sich alles. Wie konnte Enzo jetzt an Essen denken? Aber plötzlich erinnerte er mich wieder an damals, als Flo und ich ihn zum ersten Mal gesehen hatten. Enzo hatte etwas ganz und gar nicht Zwölfjähriges, was vermutlich daran lag, dass er nicht gerade die Kindheit gehabt hatte, die einem zwölfjährigen Jungen zusteht.


  „Es hilft trotzdem nichts“, seufzte August von Schanz. „Wir müssen jetzt endlich Bescheid sagen, dass du hier bist.“ Er ging zur Bar und goss sich ein Glas Saft ein.


  „Möchtet ihr auch was?“


  Flo und ich schüttelten die Köpfe. Flo ließ sich auf einen Schneckensessel fallen und in meinem Kopf tobte im Gegensatz zu dieser Wohnung ein ziemliches Chaos. Auf dem Weg hierher hatte ich versucht, mir vorzustellen, wie August von Schanz auf Enzos Überraschungsbesuch reagieren würde, und meine Freunde hatten bezweifelt, dass ich mit meiner wilden Blutsvermutung überhaupt richtiglag.


  Tja, ich hatte nicht richtiggelegen.


  Und gerade deswegen verstand ich nicht, was August von Schanz vorhin zu Flo gesagt hatte. Was sollte das denn heißen, er wollte sich nicht vor seiner Verantwortung drücken? Was meinte er mit: Im Gegenteil?


  Wie passte das alles zusammen?


  Ich kam mir vor wie eine Sprudelflasche, die zu lange geschüttelt worden war. Alle Fragen platzten auf einmal aus mir raus. Statt einer Antwort schüttelte August von Schanz nur leicht mit dem Kopf. Es war ein trauriges, ungläubiges Kopfschütteln, doch da war etwas in seinem Gesicht, das mich an Papai erinnerte.


  „Wie es zusammenpasst“, sagte er schließlich bedächtig, „das haben Enzo und ich selbst erst vor wenigen Stunden herausgefunden. Und Enzo sollte am besten selbst entscheiden, wie viel er euch davon erzählen will. Schließlich geht es um ihn und um seine Mutter.“


  Enzo sah zu Flo. Und dann zu mir. Auf seinen Lippen war wieder dieses schiefe Grinsen. Aber in seinen dunklen Augen schimmerte etwas und in diesem Schimmern las ich, dass wir mehr für ihn waren als Freundinnen. Vielleicht so etwas wie Schwestern– und dazu brauchten wir nicht mal dasselbe Blut.


  „Meine Mutter hat mich angelogen“, begann er. „August hat mir gesagt, dass er und Gudrun immer in Kontakt gestanden hätten, seit dieser Geschichte mit der Jacht. Na ja, nicht immer, aber oft genug. Jedenfalls hat sie ihm gleich von ihrem kleinen Sohn erzählt, den sie nach ihrer Brasilienreise bekommen hat. Ihrem Goldstück, das…“, hier hielt Enzo kurz inne und dann wurde seine Stimme sehr, sehr ironisch, „…Asthma hatte. Irgendwann brauchte ich mal eine Kur in den Schweizer Bergen. Ein anderes Mal heulte sie sich bei August darüber aus, dass sie mein Internat nicht bezahlen konnte, weil sie alleinerziehend ist und ihr Job im Schnellimbiss schlecht bezahlt wird. Dass sie mir aber eine gute Erziehung ermöglichen wollte. Und immer fragte sie, ob er uns nicht um der alten Zeiten willen helfen wollte. Habe ich das richtig verstanden?“ Enzo sah zu August von Schanz.


  Der nippte an seinem Saft und nickte. Er sah verlegen aus, wie jemand, dem gerade bewusst wurde, dass er etwas furchtbar Dummes getan hatte.


  Mir wurde schlecht, obwohl mein Kopf noch immer nicht ganz mitkam. „Du bist aber nicht auf einem Internat gewesen“, sagte ich. „Und Asthma … hast du auch nicht.“


  „Nein“, sagte Enzo und inspizierte seinen Teller, als wären die Vorspeisen alles, was ihn gerade interessierte. „Aber dafür habe ich eine Mutter, die eine Geldspritze immer mal wieder gut gebrauchen konnte. Für ihr neues Auto, als ihr Exfreund mit dem alten auf und davon war. Für eine Wahrsagerin in München. Für ihren Atemkurs im indischen Kloster – und zuletzt für einen hübschen Beitrag zum Atemzentrum im Schwarzwald. Auch da hat das Märchen von ihrem armen kleinen Goldstück gezogen, dem die frische Landluft guttun würde.“


  Enzo schob sich eine Gabel Risotto in den Mund. „Das Zeug schmeckt sogar kalt“, sagte er. „Hab ich gut hingekriegt.“


  Ich kriegte gar nichts mehr hin.


  „Und diese Hilfe haben Sie Gudrun gegeben, obwohl Sie wussten, dass Enzo gar nicht Ihr Sohn ist?“, fragte ich fassungslos. Ich kannte Geschichten von Vätern, die kein Geld für ihre leiblichen Kinder zahlen wollten. Aber von jemandem, der Geld für ein Kind zahlte, obwohl er nicht der Vater war, hatte ich noch nie gehört.


  „Nein“, sagte auch Flo. „Das haben Sie nicht gemacht.“


  August von Schanz stellte sein Glas ab. „Leider doch.“


  Flo fuhr sich schnaubend durch die Haare. „Aber haben Sie Gudrun nicht mal überprüft?“


  August von Schanz lachte leise. „Gudrun musste ich nicht überprüfen. Mir war schon von Anfang an klar, dass sie … nun, sagen wir, eine ungewöhnliche Frau ist.“ Er hob seine Hände. „Meine Freunde nennen mich immer naiv und vermutlich haben sie recht. Ich habe leider wirklich angenommen, dass Gudrun das Geld für ihren Sohn brauchte. Ich habe es ihr gern gegeben. Und ehrlich gesagt…“ Bei diesen Worten sah August von Schanz zu Enzo. „Ich habe deine Mutter sogar ein paar Mal eingeladen, mich mit dir zu besuchen. Warum sie das nie angenommen hat, ist mir jetzt natürlich klar.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Du hast von dem Geld keinen Cent gesehen?“, presste ich hervor.


  Enzo leckte die Gabel ab. „Na ja, vermutlich nicht so viel wie Shrim Shrim.“ Sein Lachen klang eher nach einem Krächzen.


  Ich wechselte einen Blick mit Flo. Sie war sehr still geworden und ich drückte die Tränen weg, die mir hinter den Augen brannten. Dass wir zu August von Schanz gefunden hatten, war vielleicht unglaublich. Aber eine Mutter wie Gudrun grenzte nach meiner Erfahrung an das Unmögliche. Sie konnte echt mit der von Hänsel und Gretel konkurrieren, dachte ich. Und jetzt wollte sie Enzo auch noch in den Schwarzwald verschleppen. Beim bloßen Gedanken an die frische Landluft wurde mir kotzübel. Doch dann jagte ein heller Blitz durch meinen Kopf.


  „Aber wenn Gudrun gesagt hat, dass sie das Geld für dich brauchte, hat sie gelogen! Und dann haben wir etwas gegen sie in der Hand!“ Flehend sah ich zu August von Schanz. „Sie … helfen uns doch, oder?“


  Der zögerte. „Rein rechtlich gesehen haben wir leider nichts in der Hand. Es war eine Schenkung. Aber natürlich…“ Er kratzte sich am Ohr. „Ich hätte Gudrun das Geld sonst wohl eher nicht gegeben. Mir gefiel der Gedanke, dass ich ein bisschen Patenonkel spielen konnte, auch wenn ich mein Patenkind nicht persönlich kennenlernen durfte.“
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  August von Schanz warf einen Blick auf die große Wanduhr über der Bar. Sie war golden, genau wie der Zeitpunkt. Es war kurz nach halb elf. Ihren Zug in den Schwarzwald hatte Gudrun jedenfalls verpasst, wenn sie sich nicht ohne Enzo aus dem Staub gemacht hatte.


  „Gebt mir ein paar Minuten“, teilte August von Schanz uns seine Entscheidung mit. „Ich ziehe mich an und dann fahren wir los. Mal sehen, wozu wir Gudrun bringen können.“ Er zwinkerte Enzo zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Nur Mut. Ich sage immer: In jedem Unglück steckt ein Stück vom Glück.“


  Obwohl in meinem Magen und in meinem Kopf die Aufregung tobte, musste ich lächeln. „So was Ähnliches sagt mein Opa auch immer.“


  Enzo sah unsicher aus. Aus Flos Ohren schien die Wut förmlich zu rauchen und ich wusste nicht, was stärker war: mein Hass auf diese furzkackegemeine Gudrun oder meine Freude, dass wir vielleicht etwas gefunden hatten, womit wir Enzo helfen konnten. Oder besser gesagt: jemanden, der bereit war, sich für Enzo einzusetzen. Das war ein ziemlich fettes Stück vom Glück.


  August von Schanz verschwand in einem endlosen Flur, der sich an das Urwaldzimmer anschloss, und ich wollte gerade zu Enzo ans Fenster gehen, als das Handy in meiner Hosentasche klingelte.


  Auf dem Display erschien der Name von Alex. „Du glaubst nicht, was passiert ist“, sprudelte ich los. „Wir sind bei August von Schanz, ich habe recht gehabt, Enzo ist hier, aber…“


  „Lola“, unterbrach mich Alex. „Es ist was passiert.“


  „Gudrun?“, fragte ich.


  „Nein.“


  Im Hintergrund hörte ich laute Stimmen, Getrommel und Gesang.


  „Es geht um Tante Lisbeth“, sagte Alex.


  Mir blieb das Herz stehen. „Was ist mit ihr? Was sind das für Geräusche im Hintergrund? Wo bist du?“


  „Auf dem Osterstraßenfest“, sagte Alex. „Mit Sol und Pascal – und bis gerade noch mit deiner Tante.“


  „Bis gerade? Was soll das heißen?“ Durch den verdammten Lärm im Hintergrund konnte ich Alex nur mit Mühe verstehen.


  „Ich hab ihr eben ein Lebkuchenherz gekauft“, sagte er. „Und als ich es ihr geben wollte, war sie im Gedränge verschwunden.“


  „VERSCHWUNDEN?“, kreischte ich.


  „Lola, bleib ruhig. Hier sind überall Leute vom Sicherheitsdienst. Sol redet grad mit ihnen und meinen Pa hab ich auch schon angerufen. Das Fest ist ja gleich bei euch um die Ecke. Deine Tante kann sich also nicht verlaufen.“


  Aber Alex’ Stimme klang erstickt und im Hintergrund hörte ich, wie Pascal zu heulen anfing.


  „Wir kommen“, sagte ich. „Wir sind sofort da.“
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  26.


  EIN LIEBHABEENGEL UND ZWEI TELEFONGESPRÄCHE


  Ich kenne eine Geschichte von einem Milliardär, der im Pyjama mit seinem Ferrari durch Hamburg gerast ist.


  August von Schanz war nicht dazu gekommen, sich umzuziehen. In Lichtgeschwindigkeit sausten wir nach Eimsbüttel und konnten von Glück sagen, dass uns die Polizei nicht erwischte. Aber Tante Lisbeth hatten sie zu meinem größten Unglück auch noch nicht gefunden. Vor zwei Minuten hatte ich Alex wieder angerufen, der mir mitteilte, dass die Polizei bereits nach ihr suchte und er vor meiner Haustür die Stellung hielt, falls meine Tante zurücklaufen würde.
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  Als wir in unsere Straße einbogen, warf ich einen Blick auf die gesperrte Osterstraße. Ich hörte Musik und Gelächter und vor den rot-weißen Sperrschranken stand sogar ein Streifenwagen. Aber als mir August von Schanz vor unserem Haus die Beifahrertür aufhielt, um mir aus dem Auto zu helfen, kam Alex allein auf mich zu.


  „Irgendwas Neues?“, presste ich hervor.


  Alex schüttelte den Kopf. An seiner Hand baumelte ein kleines Lebkuchenherz. Darauf stand in weißer Zuckergussschrift Liebhabeengel und im nächsten Moment ertönte ein jämmerliches Schluchzen. Es kam aus meiner Kehle. Ich hatte die Krücken fallen gelassen und meinen vergipsten Fuß auf den Boden gestellt. Ich wollte loslaufen, rennen, suchen, irgendetwas tun, um Tante Lisbeth zu finden … aber mir fuhr nur ein stechender Schmerz durchs Bein.


  „Ganz ruhig“, sagte August von Schanz. Er stützte mich und nickte Alex zu, der verstört auf seinen Pyjama starrte. „Ich bin August von Schanz. Und wir sollten jetzt alle versuchen, einen klaren Kopf zu behalten.“


  Ich griff nach den Krücken, die Enzo aufgehoben hatte.


  „Wo sind die anderen?“, fragte Flo.


  „Oma ist mit Penelope und Sol auf der Osterstraße“, sagte Alex. „Pascal und Jeff suchen die Seitenstraßen ab.“


  „Was ist mit Opa und Papai?“


  Alex’ Augen waren groß und verzweifelt. „Haben wir noch nicht erreicht.“


  „Und wo ist Gudrun?“, fragte Enzo.


  „Bei der Polizei.“


  „Wegen Tante Lisbeth?“


  „Nein. Wegen dir, Enzo.“ Alex rang nach Luft. „Hier war die Hölle los. Gudrun hat einen Riesenstress gemacht und plötzlich wollten alle wissen, wohin Flo und Lola verschwunden sind. Aber ich hab dichtgehalten. Ich hab einfach gesagt, ihr wärt auf dem Osterstraßenfest. Um kurz vor zehn hat Sol geklingelt, dann sind wir mit den Kleinen losgezogen. Und als ich Penelope vorhin Bescheid gesagt hab, was mit Lisbeth passiert ist, war Gudrun gerade auf dem Weg zur Polizei.“


  „Die jetzt nach zwei verschwundenen Kindern sucht“, keuchte Flo.


  „Was für ein Durcheinander“, sagte August von Schanz.


  Und mir schoss plötzlich noch jemand durch den Kopf. „Was ist mit dem Rattenfänger?“, presste ich erstickt hervor.


  „Keine Sorge, Lola“, sagte Alex. „Der ist nicht da.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil wir ihn vorhin getroffen haben“, sagte Alex. „Als wir zum Straßenfest gegangen sind, ist er gerade ins Auto gestiegen und weggefahren.“


  „Wohin?“


  Alex stöhnte. „Das haben wir ihn nicht gefragt. Aber bestimmt nicht zum Straßenfest. Da sollten wir jetzt lieber weitersuchen. Warte du vor der Haustür, Lola, oder von mir aus auch vor der des Rattenfängers. Aber glaub mir, der hat jetzt andere Sorgen als Tante Lisbeth. In ein paar Stunden ist die Übergabe am Riesenrad.“


  „Was für eine Übergabe?“, fragte August von Schanz verwirrt. „Und wer ist der Rattenfänger?“


  „Ein Drogendealer“, sagte Enzo. „Er wohnt bei uns im Hinterhof. Wir haben ihn aus Lolas Fenster beobachtet und ich bin neulich bei ihm eingestiegen. Wir haben Beweise gefunden, dass er an einem Kokainschmuggel aus Südamerika beteiligt ist und heute auf dem Hamburger Dom eine Übergabe plant.“


  „Wie bitte?“ August von Schanz riss die Augen auf. „Und was hat das mit Lolas kleiner … Tante zu tun?“


  „Oh Gott!“, rief ich schrill. „Das Telefongespräch!“


  „Hä?“, fragte Enzo.


  „Das Telefongespräch von gestern!“ Ich stieß Flo den Ellenbogen in die Seite. „Zwischen dem Rattenfänger und diesem Timo! Du und Sol, ihr habt doch die Kamera laufen lassen! Was, wenn der Rattenfänger über…“ Ich brachte den Satz nicht zu Ende. „Wir müssen das unbedingt abhören!“, presste ich hervor.


  „Jetzt?“, Alex starrte mich an, als wäre ich irre. „Warum?“


  Weil mir ein grauenhafter Gedanke in den Kopf geschossen war. Darum! Aber aussprechen konnte ich ihn nicht. Verzweifelt drückte ich Flo eine Krücke in die Hand und kramte in meiner Hosentasche nach den Schlüsseln. „Sucht ihr die Osterstraße ab“, drängte ich Alex und Flo. „Ich will die Aufnahme abhören. Geht jetzt! Fragt nicht! Keine Zeit!“


  Kopfschüttelnd schoben die beiden ab und Minuten später war ich mit Enzo und August von Schanz in meinem Zimmer. August von Schanz stand an meinem Fenster zum Hof und sah zu dem kleinen Anbau hinüber. Das Fenster des Rattenfängers war wie so oft gekippt, aber im Wohnzimmer war niemand zu sehen. Enzo und ich starrten auf das kleine Display der Kamera, während Enzo das Band im Schnelldurchgang rückwärtslaufen ließ. Für mich war es immer noch schneckenlangsam!


  Mach schon, mach schon, mach schon, hämmerte es in meinem Kopf. Ich dachte an Tante Lisbeth und beschwor alle Engel im Himmel, dass meine Gedanken mir einen Streich spielten. Dass die anderen meine kleine Tante finden würden.


  „Ich hab sie“, rief Enzo.


  Verstört starrte ich ihn an.


  „Die Stelle auf dem Band.“ Enzo drückte auf Stopp. Und dann auf Play.


  Die Stimme des Rattenfängers war leise und im Hintergrund rauschte es, aber wir konnten das Gespräch mit diesem Timo trotzdem Wort für Wort verstehen.


  Nach einem kurzen Wie-geht’s-wie-steht’s, gefolgt von Aha und Oh nein kam der Rattenfänger zur Sache. „Ich brauch noch mal deinen Rat“, hörten wir ihn sagen.


  Und dann: Es geht um die kleine Tante, du weißt schon, die neunmalkluge. Die ist ja die einzige Zeugin. Aber die Frage ist, was macht man jetzt mit dem Kind? Entführen?


  Enzo drückte wieder auf Stopp.


  In meinem Zimmer war es totenstill.


  Und in diese Stille drang das Klingeln des Telefons.


  Es kam von drüben, aus dem Wohnzimmer des Rattenfängers.


  Ein, zwei, drei Klingeltöne.


  Dann sahen wir den Rattenfänger aus dem Flur auftauchen. Er war also doch zu Hause.


  Er ging zum Schreibtisch. Nahm den Hörer ab.


  „Ja, ich hab die Kleine“, sagte er mit seiner tiefen Stimme. „Und was mach ich jetzt mit ihr?“
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  27.


  GALOPP IN DEN KAMPF


  Ich.


  Würde etwas machen.


  „Lola! Warte!“, rief Enzo.


  „Das ist Sache der Polizei!“, rief August von Schanz. Er packte mich am Arm, um mich zurückzuhalten.


  Aber ich war nicht zu halten.


  Nichts hätte mich in diesem Moment zurückhalten können. Der Rattenfänger war wieder in die toten Winkel seiner Wohnung abgetaucht. Von Tante Lisbeth war nichts zu sehen. Jedenfalls nicht von meinem Fenster aus.


  Und wenn August von Schanz nicht vor meinem Fenster gestanden hätte, während er die Polizei anrief, wäre ich vielleicht rausgesprungen.


  Das wäre jedenfalls der schnellste Weg gewesen.


  Der Weg durch die Türen dauerte länger.


  Ich griff nach Flos Schlüssel, den Enzo auf meinen Tisch gelegt hatte. Ich steckte ihn zwischen meine Zähne. Und dann galoppierte ich auf Krücken zur Tür raus und runter und rüber zu Flo.


  Habe ich galoppierte geschrieben?


  Ja, habe ich.


  Weil man in manchen Situationen an seine Grenzen gehen muss. Das weiß ich von einer bekannten Schriftstellerin. Und weil man mit sehr viel Adrenalin im Blut keine Schmerzen fühlt. Angst übrigens auch nicht. Das weiß ich aus dem Lexikon. Adrenalin ist irgendein gestresster Stoffbote oder Botenstoff, der in besonders gefährlichen Momenten in unser Blut geschüttet wird. Bei unseren Urahnen hatte Adrenalin die Aufgabe, den Körper auf Kampf oder Flucht vorzubereiten. Es stärkt unser Herz und unsere Muskeln und sorgt dafür, dass man nicht aufs Klo muss, denn wer fliehen und kämpfen will, sollte dabei keinen Umweg über die Toilette machen.


  Ich musste leider einen Umweg über Gudrun machen, die in ihrem Wallegewand vor Flos Haustür stand.


  „Wo habt ihr Enzo versteckt?“, zischte sie und stellte sich mir in den Weg. Ich knallte ihr die Krücke vors Schienbein, und als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte ich hinter meinem Rücken die Stimmen von Enzo und August von Schanz – gefolgt von Gudruns erschrockenem Quieken.


  Doch da war ich schon durch die Tür.


  Rein in den Flur, rein in die Küche, raus in den Hinterhof.


  [image: ]


  Dann stand ich vor dem Fenster des Rattenfängers. Ich trommelte gegen die Scheibe.


  Tante Lisbeth sah ich immer noch nicht, aber dafür den Rattenfänger. Mit gerunzelter Stirn kam er auf mich zu. Er öffnete das Fenster.


  Er öffnete den Mund.


  Ich glaube, er sagte auch was, aber ich hörte es nicht, weil jemand anders viel lauter war.


  Ich.


  Ich schrie.


  Ich schrie nach meiner Tante.


  Ich schrie so laut, dass sämtliche Scheiben im Hinterhof hätten zerplatzen müssen.


  Und dann passierten sehr viele Dinge gleichzeitig, ungefähr in dieser Reihenfolge:


  Meine Tante kam ins Wohnzimmer. Sie hatte eine blutige Schramme am Arm und ein Pflaster auf dem Knie und ein Eis in der Hand und sehr, sehr große Augen, aus denen sie mich erschrocken anstarrte. Dann fing sie an zu weinen.


  In derselben Sekunde klingelte es an der Wohnungstür des Rattenfängers, der völlig runter mit den Nerven zu sein schien. Er taumelte zurück in den Flur und ich brüllte meiner Tante zu, dass sie ans Fenster kommen sollte, was sie nur sehr zögerlich tat und dabei immer heftiger weinte. Aber dann war sie an der Fensterbank und ich ließ die Krücken fallen und griff nach ihren Händen.


  Und dann kam die Polizei. Es waren bestimmt sechs oder sieben und sie kamen aus allen Richtungen: aus dem Flur des Rattenfängers und aus dem Hinterhof und sie hatten Waffen und riefen Keine Bewegung. Zwei von ihnen drängten den Rattenfänger in die Ecke seines Wohnzimmers und hielten ihn in Schach und ein dritter Polizist, der große Glupschaugen und einen Walrossbart hatte, dafür aber keine Uniform trug, sagte:


  „Sie sind vorläufig festgenommen wegen des Verdachts auf Kindesentführung. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen leisten können, wird Ihnen einer gestellt. Haben Sie das verstanden?“


  Der Rattenfänger sagte: „Nein.“


  [image: ]


  28.


  DIE EINZIGE ZEUGIN VON WLADIMIR KLAMMWASSER


  Der Polizist mit dem Walrossbart wollte dem Rattenfänger gerade Handschellen anlegen, als hinter meinem Rücken eine aufgeregte Frauenstimme ertönte. „Moment! Moment mal. Was ist denn hier los?“


  Die Stimme gehörte Oma. Sie sauste durch den Garten, dicht gefolgt von Jeff, Pascal und Penelope. Tante Lisbeth, die ein Polizist auf den Arm genommen hatte, brüllte mittlerweile wie am Spieß.
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  „Ich bin die Mutter“, rief Oma. „Das da ist meine Tochter. Die Sie mir jetzt bitte schön geben.“ Wenn Oma diesen Tonfall anschlug, dann duldete das keinen Widerspruch, egal, ob man von der Polizei war oder nicht. Der Mann reichte also schleunigst die kreischende Lisbeth aus dem Fenster, während Pascal auch anfing zu heulen und Jeff versuchte, mich festzuhalten, weil ich mit den Armen um mich schlug. Ich schien die reinste Überdosis an Adrenalin in meinem Blut zu haben.


  „Ruhe bitte.“ Der Polizist ohne Uniform hatte nicht nur einen Bart, sondern auch eine Stimme wie ein Walross. „Uns wurde eine Entführung gemeldet. Der Tatverdächtige soll das Opfer in seiner Wohnung…“


  „Dummes Zeug!“, unterbrach ihn Oma. „Das ist nicht der Tatverdächtige, sondern unser Nachbar Herr Klammwasser. Er hat glücklicherweise meine Tochter gefunden, als sie sich auf dem Straßenfest verlaufen hat. Mein armer kleiner Schatz.“ Oma wischte Tante Lisbeth die Tränen von der Wange und schmiegte sie an sich. „Hast du große Angst gehabt?“


  „Ja“, piepste Tante Lisbeth und schielte schniefend zu mir. „Vor Lola! Sie hat mich ganz doll angeschrien, obwohl Wladi sehr sympathetisch war.“


  Der Polizist mit dem Walrossbart verkniff sich ein Grinsen. „Du meinst sympathisch.“


  „Nein“, schniefte meine Tante. „Sympathisch heißt nett. Aber Wladi war sympathetisch. Das heißt mitfühlend.“


  Oma stöhnte und der Polizist mit dem Walrossbart runzelte die Stirn. „Und wer ist Wladi?“


  „Das bin ich“, sagte der Rattenfänger, der noch immer komplett verwirrt aussah. „Ich kam gerade von einem Kundentermin zurück, als ich die Kleine auf der Bismarckstraße sah. Sie hatte sich das Knie aufgeschlagen und war ziemlich aufgeregt, weil sie ihre Freunde im Gedränge auf dem Fest verloren hat. Wir haben dann erst mal bei ihren Eltern und ihrer … äh… Nichte geklingelt. Es war niemand zu Hause.“


  Der Rattenfänger sah zu Penelope. „Dann haben wir es bei Ihnen versucht, aber da war auch niemand. Das muss um kurz nach halb elf gewesen sein.“


  Jeff wischte sich über die Stirn. „Wir müssen uns gerade verpasst haben.“


  „Und dann haben Sie die Kleine mit nach Hause genommen?“, fragte der Walrosspolizist.


  „Ja“, sagte der Rattenfänger. „Das erschien mir das Beste. Ich habe ihrer Mutter eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen und hab erst mal die Wunde versorgt.“


  „Er lügt!“, rief ich. „Er kennt doch gar nicht ihre Nummer!“


  „Aber ich“, piepste Tante Lisbeth, die sich fest an Omas Hals klammerte. „Mamas Mobilnummer lautet 0177401…“


  „Ist ja gut, mein kleiner Schatz!“, sagte Oma. „Wir glauben dir ja!“ Sie wandte sich an den Walrosspolizisten, der ans offene Fenster getreten war. „Es tut mir so leid. Auf dem Straßenfest war ein solcher Lärm, dass ich nicht mitbekommen habe, wie mein Handy geklingelt hat. Ich hab die Nachricht erst vor ein paar Minuten abgehört und vor lauter Aufregung völlig vergessen, der Polizei Bescheid zu geben. Ich habe Herrn Klammwasser sofort zurückgerufen. Er hat gesagt, dass meine Tochter bei ihm ist, und da bin ich losgerannt, um sie abzuholen.“


  „Das muss der Anruf gewesen sein, den wir von deinem Fenster mitgehört haben“, sagte August von Schanz, der jetzt neben mich getreten war.


  „Und die Nachricht auf meinem Handy habe ich noch gespeichert. Warten Sie…“ Oma tippte auf ihr Handy und hielt es dem Walrosspolizisten durchs Fenster hin. „Hier. Hören Sie selbst!“


  Der nahm das Handy ans Ohr. „Sie hat recht“, sagte er zu seinen Kollegen, die den Rattenfänger noch immer in Schach hielten. „Fehlalarm, Leute.“ Er wandte sich an den Rattenfänger. „Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten. Aber in solch einem Fall müssen wir immer sehr schnell handeln.“


  „Lisbeth!“ Das war Opas tiefe Stimme, der mit Papai im Schlepptau plötzlich aus Penelopes Wohnung in den Garten stürzte. „Ist sie wieder da?“


  Oma rief etwas und Tante Lisbeth auch, aber mittlerweile herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander im Hinterhof. Jetzt erst merkte ich, dass auch die Nachbarn von gegenüber heruntergekommen waren. Alles war so voller Menschen, dass ich hoffe, ihr könnt mir überhaupt noch folgen.


  Ich versuche es einfach mal zu beschreiben:


  Flo und Sol standen rechts von mir. Alex und Enzo links. Dazu kamen Gudrun und Penelope – die jetzt erst mal entgeistert von Enzo zu August von Schanz starrten. Zum einen, weil der in seinem gestreiften Pyjama ein bisschen wie ein geflohener Panzerknacker aussah. Zum anderen, weil seine Hände auf Enzos Schultern lagen.


  „Herr von Schanz!“, stotterte Papai. „Was machen Sie denn hier?“


  „August?“, stammelte Penelope. „Bist du das wirklich?“


  „Lisbeth! Was ist hier eigentlich passiert?“, brüllte Opa.


  Der Walrosspolizist mischte sich ein. „Nichts ist passiert“, versuchte er sich Gehör zu schaffen. „Es hat sich alles geklärt.“


  Aber das war nicht wahr. „Von wegen geklärt!“, kreischte ich los und zeigte auf den Rattenfänger. „Dieser Mann ist ein Verbrecher!“


  „Ein Verbrecher?“ Papai griff erschrocken nach meinem Arm, während Opa Tante Lisbeth abküsste.


  „Meine Freundin hat recht!“, kam Enzo mir zu Hilfe. „Herr Ratt… – Herr Klammwasser ist ein Drogendealer. Vor zwei Wochen hat er mit ziemlicher Sicherheit einen Mann in seiner Wohnung niedergestochen und Lolas Tante wollte er ebenfalls aus dem Weg schaffen. Dass sie sich verlaufen hat, behauptet er jetzt nur.“


  „Um Himmels willen“, keuchte Opa. Allgemeines Gemurmel wurde laut und der Walrosspolizist lehnte sich mit erhobenen Händen aus dem Fenster. „Ich bitte um RUHE!“, brüllte er.


  Zwischen meinen Freunden schob sich ein braun gebrannter Polizist hervor. Es war Herr Früchtenicht. Er warf Enzo und mir einen strengen Blick zu. „Das sind schwere Anschuldigungen, die ihr da macht. Aber Moment…“ Herr Früchtenicht runzelte die Stirn. „Bist du nicht der Junge, der seit heute Morgen von seiner Mutter gesucht wird?“


  „Ganz genau!“, mischte sich Gudrun jetzt ein und ließ hektisch ihre Armglöckchen klingeln. „Das ist…“


  „Mein Patensohn!“, unterbrach sie August von Schanz mit fester Stimme. Er wandte sich Herrn Früchtenicht zu. „Enzo wollte die Ferien bei mir verbringen, bevor er wieder aufs Internat geht. Eigentlich waren wir für heute Nachmittag verabredet, aber der Junge hatte gestern Nacht einen schweren Asthmaanfall, da hat er sich ein Taxi zu mir genommen, weil er seine Mutter nicht wecken wollte. Bedauerlicherweise scheint sie unsere Nachricht nicht erhalten zu haben.“


  Enzo grinste triumphierend und August von Schanz sah Gudrun fest in die Augen.


  „Ganz offensichtlich“, murmelte sie, senkte den Blick und räusperte sich.


  „Eu não entendo mais nada“, sagte Papai. Das heißt auf Deutsch: Ich verstehe gar nichts mehr.


  Herr Früchtenicht seufzte tief und im Wohnzimmer warf der Rattenfänger einen verstohlenen Blick auf die Uhr. „Gerne können Sie Ihre Familienangelegenheiten in Ruhe klären“, sagte er. „Und wenn die Herren von der Polizei jetzt so freundlich wären, mich zu entschuldigen? Ich habe heute noch einiges vor.“


  „Nein!“, rief ich und sah Herrn Früchtenicht flehend an. „Sie müssen uns jetzt bitte zuhören! Wir wissen, was der Mann vorhat! Er will zum Hamburger Dom, um dort mehrere Kilo Kokain zu übergeben!“


  „Also, das geht jetzt langsam ein bisschen weit, Kinder“, sagte der Polizist mit dem Walrossbart. Er wandte sich an seine Kollegen. „Wir ziehen ab. Bitte entschuldigen Sie noch einmal die Unannehmlichkeiten, Herr Klammwasser.“


  „Aber wir haben Beweise!“ Verzweifelt zeigte ich zu meinem Fenster. „Ich wohne da oben – meine Freunde und ich haben den Mann seit Wochen unter Beobachtung. Wir haben ihn gefilmt! Wir waren sogar in seiner Wohnung!“


  Jetzt schnappte der Rattenfänger nach Luft.
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  „Seid ihr verrückt geworden?“, zischte Penelope.


  „Ich“, sagte Enzo. „Ich war in seiner Wohnung. Und wir sind nicht verrückt. Ein Beweis hängt genau vor ihrer Nase!“ Enzo zeigte durchs Fenster auf die Wand neben dem Schreibtisch. Der Polizist mit dem Walrossbart drehte sich um und starrte auf das Kritzelblatt.


  „Sehen Sie sich das mal an, und wenn Sie es nicht verstehen, können wir gerne nachhelfen.“


  „Das kann ich auch jetzt schon“, sagte ich wild entschlossen. Vermutlich war ein Teil des Adrenalins auch in meinem Gehirn ausgeschüttet worden, denn die folgende Rede (ich glaube, es war die längste meines Lebens) hielt ich flüssig und ruhig, ohne mich dabei ein einziges Mal zu verhaspeln.


  „Herr Klammwasser ist Teil eines Drogenrings“, legte ich los. „Zu seinen Komplizen gehören ein Mann namens Timo und ein Mann namens Killert. Der arbeitet zur Tarnung auf der Louisiana Star am Hamburger Hafen, Brücke 4. Auf dem oberen Deck an Tisch 54 hatten Klammwasser und Killert vermutlich ein geheimes Treffen. Außerdem gibt es einen Milliarden-Mike und einen Guido Großpietsch. Der operiert aus dem Knast. Wir vermuten, dass der Chef des Drogenrings einen Codenamen benutzt. Er nennt sich Der Weiße Riese. Bei den Drogen handelt es sich wie gesagt um Kokain. Der Stoff wurde auf der Rio Madeira in einem türkisfarbenen Container in den Freihafen geschmuggelt. Anschließend hat Herr Klammwasser das Kokain mit Backpulver von Budni gestreckt und will es heute Mittag auf dem Hamburger Dom übergeben. Am Donnerstagabend hat meine Tante gesehen, wie er die Drogen verpackt hat. Sie ist die einzige Zeugin. Und wir haben ein Telefonat abgehört, auf dem der Rattenfänger davon spricht, meine Tante zu entführen. Dieses Telefonat haben wir auch auf der Kamera. Am anderen Ende war dieser Timo, der Herrn Klammwasser letzte Woche geraten hat, seine Lieblinge zu töten.“


  Ich atmete aus.


  „Das wären unsere Ermittlungen. Noch Fragen?“


  Im Hinterhof war es so still, dass ich hören konnte, wie drüben in Flos Garten die Scherben am Wörterbaum klingelten. Die alte Dame aus dem vierten bekreuzigte sich mit geschlossenen Augen und flüsterte ein lautloses Gebet. Opa und Oma hatten wie zwei Sandwichhälften Tante Lisbeth in ihre Mitte genommen. August von Schanz hatte beide Arme um Enzo gelegt. Jeff hielt Pascal und Sol an den Händen. Alex stützte mich und Penelope war zu Flo gestürzt.


  Mein Papai schüttelte nur stumm mit dem Kopf. Er sah aus wie ein Wackeldackel mit Bauklotzaugen.


  „Ach ja“, sagte ich. „Herr Klammwasser ist außerdem im Besitz einer russischen Bibel und eines Jagdmessers. In einer Nacht habe ich gesehen, wie er es ausprobiert hat.“ Vorwurfsvoll schaute ich Papai an. „Damals hat mir niemand geglaubt“, fügte ich trotzig hinzu. „Aber dann habe ich beobachtet, wie Herr Klammwasser einen Mann in seiner Wohnung mit dem Messer bedroht hat. Ob er ihn niedergestochen hat, konnte ich nicht erkennen. Ab da hatten wir zu viel Angst, um irgendjemandem Bescheid zu sagen. Tut mir leid.“


  „Du lieber Himmel“, flüsterte Penelope. „Stimmt das?“


  „Ja“, sagte Flo. „Es stimmt alles. Lola hat es einmal bei der Polizei versucht. Aber Sie…“, Flo sah in Herrn Früchtenichts braun gebranntes Gesicht, „waren im Urlaub und Ihrem Kollegen hat Lola nicht getraut.“


  Der Rattenfänger war im Wohnzimmer auf seinen Schreibtischstuhl gesunken. Zwei Polizisten beschirmten ihn. Sie hatten die Hände an den Waffen und waren wieder in voller Alarmbereitschaft.


  Neben Gudrun stand die traurige Frau aus dem dritten Stock. Ihr Gesicht war zu einem Lächeln verzogen, was ich ehrlich gesagt ziemlich daneben fand. „Das ist ja der reinste Krimi“, hauchte sie verzückt.


  Der Polizist mit dem Walrossbart hatte mittlerweile das Kritzelblatt von der Wand genommen. Sein Gesicht war sehr ernst geworden. „Möchten Sie sich zu den Anschuldigungen des Mädchens äußern, Herr Klammwasser?“, fragte er mit eisiger Höflichkeit.


  Der Rattenfänger drehte sich zu mir. In seinen Augen war ein irres Leuchten. Es sah aus, als ob in seinem Kopf ungefähr zehntausend Glühbirnen brannten, die kurz davor waren, durchzuknallen.


  „Das ist unglaublich“, flüsterte er. „Ihr habt das wirklich alles verfolgt? Den ganzen … Fall?“


  Die Polizisten wechselten alarmierte Blicke.


  „Sie behaupten, das Mädchen hat recht?“, fragte der Polizist mit dem Walrossbart. „Sie haben dieses Verbrechen geplant?“


  „Warten Sie“, ertönte eine Stimme hinter mir. Der tätowierte Mann aus dem zweiten Stockwerk drängte sich ans Fenster des Rattenfängers. Heute hatte er keinen nackten Oberkörper, sondern trug ein blauweiß gestreiftes Hemd und sah sehr seriös aus.


  „Ich bin Anwalt“, rief er dem Rattenfänger zu. „Sie sind unter keinen Umständen verpflichtet, eine Aussage zu machen!“


  „Ich weiß“, sagte der Rattenfänger. „Haben Sie herzlichen Dank. Aber ich möchte sehr gern eine Aussage machen.“ Er strahlte mich an. „Das Mädchen hat recht“, sagte er. „Alles, was die Kinder in den letzten Wochen herausgefunden haben, stimmt. Ich plane dieses Verbrechen seit ungefähr sieben Jahren. Herr Killert von der Louisiana Star, Milliarden-Mike und Guido Großpietsch, der im Gefängnis sitzt, haben mich in wichtigen Punkten beraten. Mein Freund Timo ist mein engster Berater. Er kennt das Verbrechen in allen Details und steht mir bei allen Fragen zur Seite. Und was den Weißen Riesen betrifft…“ Der Rattenfänger fing an zu kichern. „In meinem Verbrechen spielt auch er eine wichtige Rolle! Genau wie ein kleines, kluges Mädchen, das ungewollt zur einzigen Zeugin wird.“


  Tante Lisbeth fing wieder an zu heulen. Oma presste sie zu Tode erschrocken an sich. Opa war knallrot angelaufen und Papai ballte mordlüstern die Fäuste.


  Der Rattenfänger hob die Hände. „Es tut mir schrecklich leid!“, sagte er zu Tante Lisbeth und klang zum ersten Mal aufrichtig beschämt. „Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken, meine Kleine. Menschen wie wir sind manchmal ziemlich gnadenlos. Aber irgendwo müssen wir unseren Stoff ja finden.“


  Herr Früchtenicht pfiff leise durch die Zähne und der Polizist mit dem Walrossbart zog mit einem Griff die Handschellen hervor. Die anderen Polizisten waren in Habachtstellung.


  „Warten Sie.“ Der Rattenfänger hob noch einmal die Hand. „Ich möchte Ihnen gerne noch ein letztes Beweismittel zeigen. Und wenn möglich…“ Der Rattenfänger warf mir und meinen Freunden einen Blick zu, „möchte ich darum bitten, dass ihr es euch mit anseht. Ich hätte nie gedacht, dass mein Verbrechen an die Öffentlichkeit kommt. Aber ihr habt mich entdeckt. Und wenn sich andere Menschen auch nur halb so sehr dafür interessieren wie ihr, dann bin ich ein glücklicher Mann.“


  „Also, wenn Sie mich fragen“, raunte Papai Herrn Früchtenicht zu. „Dieser Mann ist wahnsinnig. Der gehört in die geschlossene Abteilung, und zwar lebenslänglich.“


  „Bevor Sie beschließen, mich wegzusperren“, sagte der Rattenfänger, „erlauben Sie mir bitte, meinen Computer aufzuklappen? Danach stehe ich für alle weiteren Fragen gern zu Verfügung.“


  Die Polizisten nickten, und während sie ihre Hände an den Waffen behielten, schaltete der Rattenfänger seinen Laptop an. Er tippte ein Codewort ein und dann erschien auf dem Bildschirm ein weißes Dokument.


  In der Mitte stand in großen schwarzen Buchstaben Folgendes geschrieben:


  DIE EINZIGE ZEUGIN


  Ein Drogenkrimi

  von Wladimir Klammwasser
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  EINE BUCHVORSTELLUNG IM HINTERHOF


  Bevor ich weitererzähle, möchte ich euch etwas fragen:


  Habt ihr an irgendeinem Punkt geahnt, auf welches Ende meine Feriengeschichte hinausläuft? Habt ihr irgendwann einen Zweifel daran gehabt, dass wir einem echten Verbrecher auf der Spur waren? Und habt ihr an irgendeiner Stelle vermutet, dass der Rattenfänger in unserem Hinterhof heimlich, still und leise einen Drogenkrimi schrieb?


  Wenn ja: dann gratuliere ich euch!


  Meine Freunde und ich hatten nämlich selbst an dieser Stelle noch jede Menge Fragen. Vor allem aber mussten wir damit klarkommen, was wir hier losgetreten hatten. Und das fiel mir am schwersten von allen.


  [image: ]


  Zum Ersten, weil ich diejenige gewesen war, die auf den Rattenfänger aufmerksam geworden war. Zum Zweiten, weil ich bis vor wenigen Minuten noch geglaubt hatte, meine Tante vor dem sicheren Tod retten zu müssen. Und zum Dritten, weil sich das Adrenalin in meinem Körper auflöste. Ich fühlte die Schmerzen in meinem Bein und mein Herz schlug auch nicht mehr kräftig. Stattdessen füllte sich meine Kehle wie ein Staudamm mit Tränen und die brachen sich ihren Weg nach draußen. Ich fing an zu weinen und konnte überhaupt nicht mehr aufhören. Penelope holte einen Stuhl und Papai nahm mich auf den Schoß. Er streichelte meinen Kopf und flüsterte mir immerzu „meine tapfere kleine Cocada“ ins Ohr. Eine klimpernde Hand hielt mir eine heiße Tasse Tee hin. Diese Hand gehörte zu Gudrun.


  „Trink einen Schluck, Herzchen“, sagte sie und klang dabei sehr liebevoll. „Eine Tasse Tee ist gut für die Nerven.“


  In diesem Fall hatte sie tatsächlich recht.


  Bis auf Herrn Früchtenicht waren alle Polizisten gegangen. Aber voll war es im Hinterhof immer noch. Mehr Stühle wurden geholt und vor dem Wohnzimmerfenster des Rattenfängers versammelte sich ein richtiges kleines Publikum. Viel Platz war in der schmalen Nische zwischen dem Anbau und unserer Hauswand nicht, aber immerhin gelang es, drei aneinandergequetschte Stuhlreihen aufzubauen. Dahinter war nur noch Raum für Stehplätze.


  Zur besseren Übersicht hier unsere Reihenordnung:


  In der ersten Reihe saß ich mit Flo, Sol, Alex und Enzo. Ich hatte Tante Lisbeth und Flo hatte Pascal auf dem Schoß.


  In der zweiten Reihe saßen Papai, Oma, Opa, Penelope und Jeff. In der dritten Reihe saßen Herr Früchtenicht, August von Schanz, Gudrun und die alte Dame aus dem vierten Stock, der Gudrun ebenfalls eine Tasse Tee gebracht hatte. Die traurige Frau aus dem dritten Stock, die seit einer halben Stunde pausenlos lächelte, hatte sich an die Hauswand gelehnt und der tätowierte Anwalt aus dem zweiten stand neben ihr.


  Ich weiß das übrigens deshalb noch so genau, weil der Rattenfänger von seinem Wohnzimmerfenster aus ein Foto von uns allen machte.


  „Das ist ein großer Moment“, sagte er feierlich. „Bitte alle freundlich lächeln!“


  In seinen Augen war wieder dieses irre Leuchten, aber gruselig sah er nicht mehr aus. Er kam mir plötzlich wirklich vor wie ein Mann, der sein Glück nicht fassen konnte. Nachdem es mehrere Male klick-klack gemacht hatte, stand Herr Klammwasser für Fragen aus dem Publikum zur Verfügung.


  Auch hier habe ich euch zur besseren Übersicht eine Liste aufgestellt:


  Oma: Sind Sie Schriftsteller?


  Rattenfänger: Nein. Ich bin Klempner. Zumindest verdiene ich damit meinen Lebensunterhalt. Schreiben tue ich aus Leidenschaft.


  Penelope: Worum geht es denn in Ihrem Drogenkrimi?


  Rattenfänger: Eigentlich ziemlich genau um das, was Ihre Kinder in den letzten Wochen so alles herausgefunden haben. Meine Hauptfigur ist ein Klempner, der heimlich als Drahtzieher eines Drogenrings arbeitet. Sein Codename lautet Der Weiße Riese. Unter seiner Führung sollen 200Kilo Kokain im Wert von 12,8Millionen Euro von Ecuador nach Hamburg verschifft werden. Von dort wird die Ware an verschiedene Unterhändler verteilt. Eine der Hauptübergaben findet am Hamburger Dom auf dem Riesenrad statt, aber bevor es dazu kommt, ist ein kleines Mädchen zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort und wird zur einzigen Zeugin. Damit läuft alles aus dem Ruder.


  Tante Lisbeth: War ich Ihre Muse?


  Rattenfänger (verschämt lächelnd): Gewissermaßen ja. Ich hatte zwar von Anfang an geplant, dass in meinem Roman ein kleines Mädchen eine Schlüsselrolle spielt. Aber irgendwie hatte ich kein richtiges Gefühl für die Figur. Ich habe leider keine eigenen Kinder und kenne mich deshalb nicht so mit ihren Eigenschaften aus. Und als ich dich dann bei deiner Oma im Buchladen getroffen habe, wusste ich sofort: So soll das Mädchen in meinem Roman sein. Mir ist aufgefallen, wie klug du bist. Und als du nachts vor meinem Fenster Detektiv gespielt hast, war ich im ersten Moment total erschrocken, weil in meinem Roman eine ziemlich ähnliche Szene vorkommt. Das war wirklich ein ganz unglaublicher Zufall!


  Tante Lisbeth: Und wird das kleine Mädchen in Ihrem Roman am Ende liquidiert?


  Rattenfänger: Nein. Ihre große Schwester rettet sie.


  Tante Lisbeth: So wie meine große Nichte mich retten wollte?


  Rattenfänger: Die Szene in meinem Drogenkrimi ist zwar ein bisschen anders, aber die große Schwester ist fast so mutig wie deine Nichte. Wenn mich Lola wirklich für einen Verbrecher gehalten hat, alle Achtung. Dann ist sie eine Heldin wie im Buch! Ich werde auf alle Fälle auch von ihr ein paar Eigenschaften einbauen.


  Pascal: Können Sie in Ihrem Drogenkrimi auch einen Jungen einbauen, der Pascal heißt? Und können Sie schreiben, dass er Karate kann und ein Darth-Vader-Fan ist?


  Rattenfänger (lachend): Das klingt nach einer guten Figur! Die Idee werde ich mir auf alle Fälle notieren!


  Flo: Waren die gekritzelten Notizen auf Ihrem Blatt an der Wand auch für den Roman?


  Rattenfänger: Ja. Für so einen Roman muss man ziemlich viel nachprüfen, damit später im Buch auch alles realistisch erscheint. Dabei hat mir unter anderem Herr Killert geholfen. Ich hab mir notiert, was mir die Leute erzählt haben, und später noch eigene Gedanken dazugeschrieben.


  Sol: Dann haben Sie Herrn Killert wirklich auf der Louisiana Star getroffen?


  Rattenfänger: Ja. Ich habe eine Hafenrundfahrt gemacht, um einen besseren Eindruck für den Schauplatz in meinem Roman zu bekommen. Die Führung von Herrn Killert hat mir so gut gefallen, dass ich ihn anschließend gefragt habe, ob er mir in einem persönlichen Gespräch noch ein paar weitere Fragen beantwortet. Dazu haben wir uns Anfang August auf dem Oberdeck der Loui an Tisch 54 verabredet.


  August von Schanz: Und wer ist Milliarden-Mike?


  Rattenfänger: Ein berühmt-berüchtigter Hamburger Betrüger, der achtzehn Jahre im Gefängnis saß. Jetzt ist er wieder auf freiem Fuß. Von der Betrügerei hat er die Nase voll, aber er war so nett, mich für eine Figur in meinem Roman zu beraten.


  Alex: Warum sitzt Guido Großpietsch im Gefängnis? Hat der Sie auch beraten?


  Rattenfänger: Ja. Guido Großpietsch sitzt seit zwölf Jahren wegen Kokainschmuggels in der Justizvollzugsanstalt Fuhlsbüttel. Ich habe Zeitungsartikel über ihn gesammelt und ihn später ein paar Mal im Gefängnis besucht, damit er mir einige Hintergründe erklären kann.
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  Flo: Zum Beispiel, dass man Kokain mit Backpulver streckt? Oder dass man bei geheimen Treffen die Akkus rausnimmt und Codesprache benutzt?


  Rattenfänger: Ganz genau. Ein echter Drogendealer würde übrigens auch niemals mit seinen Komplizen am offenen Fenster telefonieren. Und natürlich immer eine verschlüsselte Sprache verwenden, wenn es um Drogenschmuggel geht. Das hat mir Herr Großpietsch alles erklärt.


  Enzo: Warum eigentlich? Hatte der keine Angst, dass ihm jemand die Zunge abschneidet?


  Rattenfänger: Ihm war klar, dass ich einen Roman schreibe und darin andere Namen benutze. Und ihm hat die Idee gefallen, dass er das Vorbild für meinen Bösewicht ist. Obwohl er wusste, dass der am Schluss auch ins Gefängnis kommt. Oder vielleicht gerade deshalb.


  Gudrun: Findet der Bösewicht in Ihrem Roman am Ende seinen inneren Frieden?


  Rattenfänger: Das würde ich so zwar nicht ausdrücken, aber zumindest wird er von der Polizei geschnappt.


  Herr Früchtenicht: Nehmen Sie selbst auch Drogen?


  Rattenfänger: Nein. Ich rauche nur Zigaretten.


  Enzo: Und warum hat es dann vor ein paar Wochen im Hinterhof nach Gras gerochen?


  Rattenfänger: Das weiß ich nicht.


  Alte Dame (verschämt): Das war ich. Ich bin dabei, mir das Rauchen abzugewöhnen. Ich stelle gerade eine Mischung aus meinen neuen Pflanzen her: Papaya, Eukaylptus, Pfefferminze und mexikanisches Traumkraut. Viel besser als die Kräuterretten aus der Apotheke. Wollen Sie es mal versuchen? Es ist nie zu spät, mit dem Rauchen aufzuhören.


  Rattenfänger: Das klingt verführerisch. Herzlichen Dank für das Angebot.


  Ich: Wir haben in einer Nacht ein Gespräch gehört, in dem Sie über den Weißen Riesen gesprochen haben. Sie haben gesagt, dass er keinen Spaß versteht, und danach haben Sie so komisch rumgestottert. Was passieren würde, wenn dem Weißen Riesen zu Ohren käme, dass Sie irgendwas gemacht hätten.
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  Rattenfänger (verlegen): Das habt ihr gehört? Oh nein! Das war ein Dialog, der in meinem Roman vorkommen sollte. Ich habe mir beim Schreiben die Worte laut vorgelesen, aber es klang wirklich daneben.


  Ich: Haben Sie deshalb so komisch gegrunzt?


  Rattenfänger (stöhnend): Das habt ihr auch mitbekommen?


  Flo: Wir haben alles Mögliche mitbekommen! Ist Ihnen eigentlich nie aufgefallen, dass wir Sie die ganze Zeit beobachtet haben?


  Rattenfänger: Nein. Ich interessiere mich zwar brennend für andere Menschen, aber offensichtlich ist mir nicht bewusst, dass sich andere Menschen auch für mich interessieren. Und wenn ich schreibe oder meine Geschichte im Kopf habe, dann kriege ich gar nicht mehr mit, was um mich herum passiert. Auch deshalb war ich so erschrocken, als neulich Nacht die kleine Lisbeth vor meinem Fenster stand. Da habe ich nämlich gerade über eine Stelle im Roman nachgedacht.


  Ich: Und was haben Sie mit der Schere und dem Einwickelpapier gemacht?
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  Rattenfänger: Ich habe ein Geschenk verpackt.


  Ich: Was denn für ein Geschenk?


  Rattenfänger: Eine russische Jugendbibel. Ich habe sie im Buchladen deiner Oma gekauft. Sie ist für meine Nichte in Russland. Die hat in ein paar Wochen Konfirmation.


  Ich: Und warum waren da lauter Klebezettel drin?


  Rattenfänger: Weil ich einen Taufspruch für meine Nichte aussuchen wollte.


  Oma: Haben Sie das Backpulver, das Ihnen in meinem Buchladen aus der Tüte gefallen ist, für russischen Zupfkuchen verwendet?


  Rattenfänger: Nein. Damit habe ich Kalkablagerungen in meiner Toilette entfernt. Kann ich Ihnen gut empfehlen, schauen Sie mal im Internet unter www.frag-mutti.de nach.


  Papai: Und warum haben Sie mitten in der Nacht mit Ihrem Jagdmesser herumgespielt?


  Rattenfänger: Ich wollte für meinen Roman überprüfen, wie scharf sich die Klinge anfühlt. Wie das Messer in der Hand liegt. Und wie man es bewegen muss, wenn man jemanden erstechen will. Es gibt in meinem Buch eine Messerszene.


  Ich: Die gab es in Ihrem Flur aber auch! Haben Sie in dieser Gewitternacht einem Mann das Messer an die Kehle gehalten?


  Rattenfänger: Ach du liebe Zeit! Das habt ihr also auch gesehen? Kein Wunder, dass ihr mich für einen Verbrecher gehalten habt. Der Mann heißt Timo, aber er ist quicklebendig und mein bester Freund. Ich habe ihn gebeten, dass ich ihm die Klinge an den Hals halten darf.
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  Opa: Wie bitte?


  Rattenfänger: Ich weiß, das klingt ein wenig … irre. Ich wollte nur nachvollziehen, wie sich das anfühlt, wenn man jemanden bedroht, damit ich es besser beschreiben kann. Aber natürlich wusste Timo ganz genau, dass ich ihm kein Haar krümmen würde.


  Ich: Das bedeutet, ein Schriftsteller probiert solche Sachen wirklich aus?


  Rattenfänger: Ich habe sogar mal von einem Schriftsteller gehört, der herausfinden wollte, ob man sich das Bein bricht, wenn man aus dem ersten Stock springt.


  Ich: Und?


  Rattenfänger: Der arme Kerl hat sich beide Beine gebrochen. Aber dafür war die Szene im Buch dann auch sehr lebendig. Ich habe sie selbst gelesen.


  Enzo: Und warum hat Ihr Freund Timo gesagt, Sie sollen Ihre Lieblinge töten?


  Rattenfänger (verwirrt): Meine Lieblinge?


  Enzo: Als ich neulich bei Ihnen in der Wohnung spioniert habe– tut mir echt leid, ich hab auch alles wieder aufgeräumt–, kam dieser Timo zu Ihnen in die Wohnung und Lola hat gehört, wie er Ihnen eine Nachricht hinterlassen hat.


  Ich: Genau. Seine Worte waren: „Wenn du unsicher bist: Kill your darlings.“


  Rattenfänger (laut lachend): Das meint ihr! Also, das ist ein Zitat von William Faulkner.


  Tante Lisbeth: Ist das ein berühmter Mörder?


  Rattenfänger: Nein. William Faulkner war ein berühmter Schriftsteller und das Zitat bedeutet nicht, dass man geliebte Menschen ermorden soll, sondern dass man sich beim Schreiben manchmal von Lieblingsausdrücken oder -szenen trennen muss, wenn sie für den Roman keinen Wert haben.


  Flo: Ist Die einzige Zeugin Ihr erster Roman?


  Rattenfänger: Nein, mein dritter. Und außerdem habe ich jede Menge Kurzgeschichten geschrieben. Ich schreibe, seit ich ein kleiner Junge bin. Aber Die einzige Zeugin ist der erste Roman, von dem ich glaube, dass er etwas taugt. (Verlegen) Auch wenn ich ihn eigentlich nicht für Kinder geschrieben habe.


  Enzo: Können Sie sich auch vorstellen, dass Ihr Roman verfilmt wird?


  Rattenfänger: Zuerst einmal wünsche ich mir, dass er überhaupt erscheint. Aber wenn ihr wirklich die ganzen Hintergründe mit der Kamera gefilmt habt, dann könnte man ja vielleicht daraus einen Film machen.


  Ich: Sie meinen so was wie: Fünf Freunde auf den Spuren eines Drogendealers?


  Rattenfänger: Ganz genau.


  Tätowierter Anwalt: Haben Sie für Ihren Roman denn schon einen Verlag?


  Rattenfänger: Nein. Mein einziger Leser war bis jetzt mein Kumpel Timo. Ich habe mich noch nicht getraut, es jemand anderem zu zeigen. Außerdem kenne ich keine Verleger. Ich habe gehört, dass man da heutzutage ziemlich gute Kontakte braucht.


  Traurige Frau (immer noch lächelnd): Dürfte ich mir Ihr Manuskript vielleicht mal anschauen? Ich bin nämlich zufällig Chefsekretärin bei einem Verleger. Dem hab ich schon ein paarmal etwas untergejubelt.


  Rattenfänger: Das würden Sie für mich tun? Das wäre ja unglaublich!


  Opa: Haben Sie Ihren Roman auch jemandem gewidmet?


  Rattenfänger: Eigentlich hatte ich vor, ihn meiner Freundin zu widmen. Die hat mich allerdings letztes Jahr verlassen. Deswegen bin ich hierhergezogen. Und jetzt habe ich eine bessere Idee. Ich werde den Roman meinen Entdeckern widmen: den Kindern aus dem Hinterhof – und Tante Lisbeth, meiner einzigen Zeugin.


  An dieser Stelle klatschte das ganze Publikum, am lautesten von allen Tante Lisbeth. Und dann ertönte aus meinem Fenster ein ohrenbetäubendes:


  „OBUDAAA!“


  Das kam von Leandro, der gerade mit Mama aus Travemünde zurückgekommen war.


  „Du meine Güte“, rief Mama. „Was ist denn hier unten los?“


  „Hier ist gerade eine ziemlich verrückte Geschichte passiert“, sagte ich. „Sie handelt von einem Mädchen, das auf einer Windel ausgerutscht ist und im Rollstuhl an ihrem Fenster zum Hof einen Schriftsteller entdeckt hat.“
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  EPILOG


  Tja. Das war also die Geschichte vom Rattenfänger.


  Aber sicher ahnt ihr, dass meine Geschichte an dieser Stelle noch nicht ganz zu Ende ist. Seit dem 21.August sind jetzt einige Monate vergangen und in dieser Zeit ist natürlich noch einiges passiert.


  Ich nenne diesen Teil immer die Schlussliste und in einem echten Roman sagt man dazu Epilog, der kommt nämlich auch immer zum Schluss.


  Wenn ein Roman zum Beispiel mit der Entdeckung eines Verbrechens endet, berichtet der Epilog davon, wie das Leben der Helden anschließend weitergegangen ist. Es kann ja sein, dass der Held im großen Finale verwundet wird oder dass einer seiner Kumpels noch immer in Gefahr schwebt – so wie Enzo. Und mit ihm fange ich deshalb auch an.


  Noch am selben Abend fand im Wohnzimmer von Penelope ein langes Gespräch hinter verschlossenen Türen statt. Flo erlaubte mir nicht zu lauschen und meine Eltern wollten, dass ich mein Bein hochlege, das nach dem ganzen Kampfgalopp mit Adrenalin noch immer ziemlich wehtat. Aber wenigstens hatte ich mir keinen neuen Bruch zugelegt, und während ich mein Bein auf die Tischplatte legte und sich mein kleiner Babybruder friedlich und still auf meinen Schoß kuschelte, konnte ich von meinem Fenster zum Hinterhof ein bisschen was sehen. August von Schanz, der noch immer seinen Pyjama trug, stand vor dem Wohnzimmertisch und redete auf Gudrun ein. Die saß neben Penelope auf einem Stuhl und atmete schwer.


  Ab und zu schüttelte sie den Kopf, manchmal fuchtelte sie mit ihren Händen in der Luft herum und einmal senkte sie ihren Kopf. Selbst von Weitem konnte ich erkennen, dass sie sich schämte. Aber irgendwann nickte sie. Penelope nickte auch und kurz darauf kam Enzo ins Wohnzimmer. Gudrun ging auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Enzo machte sich stocksteif, aber Gudrun strich ihm über den Kopf und ich glaube, sie weinte, denn als sie von ihm abließ, fuhr sie sich mit dem Ärmel ihres gelben Gewandes über die Augen. Anschließend gab es noch ein zweites Gespräch, an dem Enzo teilnahm. Er sprach wenig, aber einmal schüttelte er heftig mit dem Kopf und einmal nickte er.


  Als wir später bei Flo&Co zu Abend aßen, war Gudrun in den Schwarzwald abgereist. Ihr Zentrum wollte sie immer noch eröffnen und behielt leider auch das offizielle Sorgerecht, aber offensichtlich hatte Penelope sie jetzt doch dazu überredet, Enzo bei ihr und Flo zu lassen. Oder hatte Penelope sie ein bisschen erpresst? Ich hoffte es so sehr.


  August von Schanz blieb noch zum Abendessen bei uns, und bevor er zurück in den Marco-Polo-Tower fuhr, fragte er Enzo: „Weißt du noch, wie ich heute Morgen sagte, dass ich gern die Verantwortung übernehmen wollte, obwohl ich nicht dein Vater bin? Sozusagen wie ein Patenonkel?“


  Enzo nickte und August von Schanz fügte lächelnd hinzu: „Den durfte ich heute ja zum ersten Mal spielen und würde es auch gerne weiterhin. Natürlich nur, wenn das für dich in Ordnung ist.“


  Enzo grinste schief. Ich glaube, sprechen konnte er in dem Moment nicht.


  Überhaupt sagte er an dem Abend nicht mehr viel. Er war blass und schweigsam und ich machte mir wieder Sorgen um ihn. Seinen echten Vater hatte er schließlich nicht gefunden, und wenn Gudrun wirklich kurz nach der ganzen Jachtgeschichte schwanger geworden war, dann musste Enzo damals irgendwo in Brasilien gezeugt worden sein. Ich versuchte ein paar Mal, ihn darauf anzusprechen, aber er wich immer wieder aus und Penelope erklärte uns, dass Enzo jetzt Zeit bräuchte, um all das zu verarbeiten, was gerade in seinem Leben passiert war. Sie hatte sogar vorgeschlagen, dass er einen Termin bei einem Kindertherapeuten bekommen sollte, aber Enzo meinte, er bräuchte nur seine Ruhe, und die ließen wir ihm auch. Seinen neuen Patenonkel besuchte er aber trotzdem noch ein paarmal in den Ferien und einmal lud August von Schanz uns zum brasilianischen Dinner ein, das er wieder von unserem Restaurant catern ließ. Aber das Beste war diesmal: der nächtliche Blick über den Hamburger Hafen. Der ist einfach unglaublich, vor allem wenn man ihn von einer fliegenden Untertasse mit tropischen Pflanzen genießen kann.


  Am 31.August waren die Sommerferien zu Ende. Am ersten Schultag, an dem ich immer noch auf Krücken laufen musste, bat ich Herrn Demmon um Aufschub für meine Feriengeschichte.


  Die würde nämlich etwas länger ausfallen, weil sie von der fulminanten Entdeckung eines Schriftstellers handelte, von der mittlerweile auch in der Presse zu lesen war.


  FENSTER ZUM HOF: KINDERBANDE AUS EIMSBÜTTEL DECKT DROGENKRIMI IM HINTERHOF AUF, lauteten die Schlagzeilen in der Hamburger Morgenpost, die wir mit in die Klasse brachten. Wusstet ihr, dass Das Fenster zum Hof auch der Filmtitel eines Alfred-Hitchcock-Krimis ist? Darin geht es um einen Journalisten, der mit gebrochenem Bein im Rollstuhl sitzt und im Nachbarfenster einen echten Mörder entdeckt. Ich kann nur froh sein, dass ich diesen Film nicht vorher gesehen hatte, denn der Journalist wäre fast dabei ums Leben gekommen und hatte am Ende beide Beine gebrochen.


  Enzo bekam von Herrn Demmon die Sondergenehmigung, unseren Fenster-zum-Hof-Film zu meiner Geschichte vorzustellen. Der Rattenfänger war sogar einverstanden und in der zweiten Septemberwoche kam der Freund von Jeff samt Speicherkarte mit unseren Beweismitteln aus Australien zurück. In der Schule gab es einen Computer mit einem Schneideprogramm, und als Enzos Film in der dritten Septemberwoche fertig war, fand im Wohnzimmer des Rattenfängers die Premieren-Vorstellung statt. Der staunte nicht schlecht, als er sah, wie Enzo durch seine Wohnung geschlichen war. Aber er amüsierte sich wie ein Schneekönig und rauchte eine Kräuterrette nach der anderen. Die Spezialmischung der alten Dame aus dem Vierten roch tatsächlich viel besser als die ollen Kräuterzigaretten aus der Apotheke.


  Der tätowierte Anwalt aus dem zweiten Stock hob seine Gewichte jetzt nur noch ein paarmal in der Woche. Und danach setzte er sich auch nicht vor die Glotze, sondern aß mit seiner neuen Freundin bei Kerzenschein zu Abend. Wer seine neue Freundin war, könnt ihr euch denken, oder? Ganz genau: die Frau aus dem dritten Stock, von der wir mittlerweile wussten, dass sie Chefsekretärin eines Verlages war. Traurig sah sie nicht mehr aus. Von meinem Fenster zum Hof sah ich, wie sie und der Anwalt redeten und lachten und dabei immer wieder die Köpfe zusammensteckten, um sich zu küssen. Dum spiro spero. Vielleicht hatte der tätowierte Anwalt ja auch gefunden, was er sich für sein Leben erhofft hatte. Er sah nämlich mindestens so glücklich aus wie seine neue Freundin.


  Und die hatte auch dem Rattenfänger Glück gebracht. Sie hatte sein Manuskript nicht nur gelesen, sondern auch dafür gesorgt, dass ihr Chef es zusammen mit den Schlagzeilen auf seinem Schreibtisch fand. Der gab es dann als seine eigene Entdeckung aus, was ich ziemlich frech fand. Aber wenigstens sorgte er dafür, dass der Roman Spitzentitel für den nächsten Herbst wurde. Ein Spitzentitel ist ein Roman, für den besonders viel Werbung gemacht wird. Auch Ausschnitte aus Enzos Film wollte der Verlag für eine Presseaktion verwenden, damit sich der Roman gut in den Buchhandlungen verkaufte. Oma versprach schon jetzt, eine Lastwagenladung zu bestellen, und meldete beim Rattenfänger den Wunsch nach einer Lesung an.


  Im Buchladen meiner Oma wurde noch eine zweite Lesung angekündigt. Ratet mal, von wem? Richtig: Die Schriftstellerin Franca Düwel hatte mir auf meinen Fanbrief geantwortet. Damit hatte ich nach all der Aufregung schon gar nicht mehr gerechnet, aber umso mehr freute ich mich, als ich den Brief am letzten Ferientag in meinem Briefkasten fand. (Für einen Moment fragte ich mich, ob Franca Düwel Gudrun kannte, denn in ihrem Brief kamen auch Indien, der Schwarzwald und Atmungshilfe vor.) Aber lest am besten selbst. Ich habe den Brief von Franca Düwel für euch abgeschrieben:


  Liebe Lola,


  wie schön, dass Du dich so gut mit Julie identifizieren konntest. Das freut mich sehr! Als ich ‚Julie und Schneewittchen‘ geschrieben habe, wusste ich nämlich nicht, ob die Geschichte außer mir je irgendjemandem gefallen würde. Das Buch war mein allererster Roman, und als ich fertig, war, war ich total unsicher, ob sich für das, was ich da verzapft hatte, überhaupt irgendein Mensch auf der Welt interessieren würde. Denn dass Schreiben Spaß bringt, muss ja nicht unbedingt bedeuten, dass das, was man schreibt, auch anderen gefällt. Leider!


  Als Teenager habe ich zum Beispiel eine Geschichte über einen alten Mann in Indien geschrieben und mir damit furchtbare Mühe gegeben. (Ich wollte nämlich genau wie Julie und Du auch schon als Kind Schriftstellerin werden.) Das Dumme war nur, dass ich keine Ahnung von Indien, alten Männern und Lepra hatte. Und das merkte man der Geschichte natürlich auch an. Insofern ist der Tipp Deines Lehrers schon ziemlich hilfreich. Am besten schreibt man über etwas, das man kennt. Sonst redet der alte Mann in Indien auf einmal wie man selbst, die Häuser in Indien sehen aus wie die im Schwarzwald und am Ende der Geschichte werden alle Leprakranken zwecks besserer Atmung in die Schweizer Berge geschickt, weil man die Krankheit mit Tuberkulose verwechselt hat. (Da muss man in die Berge, bei Lepra nicht so.)


  Okay, jetzt kannst Du natürlich fragen: Und warum kennen Sie sich nun so gut im Gefühlsleben von uns Zwölfjährigen aus, obwohl Sie doch schon im Alter von Julies Mutter sind? Lesen Sie vielleicht doch in den Tagebüchern Ihrer Töchter? Dazu hier mein absolutes Ehrenwort: Nein, ich habe noch NIE in den Tagebüchern meiner Töchter gelesen! Und ich würde es auch nie tun. Weil nämlich jeder Mensch ein Recht auf Privatsphäre hat, auch und erst recht zwölfjährige Mädchen.


  Trotzdem helfen mir meine beiden Töchter ziemlich viel bei meinen Geschichten. Sie sind nämlich meine Musen. Musen sind ja laut Lexikon griechische Göttinnen der Künste, die einen zu einem Kunstwerk, einer Geschichte oder auch zu einem Modeentwurf inspirieren, so wie der Modeschöpfer Karl Lagerfeld sich immer von seiner Katze inspirieren lässt. (Wobei meine Töchter Gott sei Dank weniger behaart und viel lustiger als Karl Lagerfelds Katze sind.)


  Vielleicht hast Du ja auch so eine Muse in Deinem Freundeskreis oder in der Familie? Guck Dich mal um, wer weiß, wer dafür so alles infrage kommen könnte. Vielleicht Deine beste Freundin? Oder der komische Klempner mit den Rattenklappen? (Wobei der, ehrlich gesagt, schon ziemlich gruselig zu sein scheint. Aber manchmal regen einen ja auch gruselige Leute zu einer Geschichte an.)


  Wichtig fürs Schreiben sind in meinen Augen dabei vor allem zwei Dinge:


  1.) Gib nicht gleich auf, wenn Deine Feriengeschichte mal nicht so recht vorankommt. Sonst hast Du nachher – genau wie ich, als ich zwölf war– siebenundzwanzig angefangene Geschichten in der Schublade liegen, und keine einzige ist fertig.


  2.) Eine Geschichte ist umso spannender, je mehr Dein Held/Deine Heldin an ihre Grenzen gehen muss. Schick Deine Heldin also auch ruhig mal in die Höhle des Löwen und konfrontiere sie mit dem, wovor sie am meisten Angst hat. Sie schafft das schon. Ganz bestimmt!


  So, jetzt wünsche ich Dir erst mal spannende und aufregende Sommerferien – trotz deines doofen Beinbruchs. Lass Dir davon nicht allzu sehr die Laune verderben und mach Dich stattdessen lieber auf Musen-Suche.


  Alles Liebe,


  Deine Franca Düwel


  PS: Natürlich lese ich gern im Buchladen Deiner Oma! Ist doch Ehrensache!


  Na? Was sagt ihr dazu? Hammer, oder?


  Ich war jedenfalls so überwältigt von dem Brief, dass ich ihn sofort allen vorlesen musste, sogar Schneewittchen, die ihren behaarten Bauch an meinem Bein rieb. An meinem entgipsten und gesunden Bein übrigens, auf dem ich mittlerweile wieder richtig laufen konnte. Allerdings saß ich auch viel am Schreibtisch und schrieb und schrieb, rattenschnell und in jeder freien Minute, an meiner Feriengeschichte. Manchmal winkte ich dabei nach unten zum Rattenfänger, der ebenfalls an seinem Schreibtisch saß und an der letzten Fassung seines Romans arbeitete. Es war also sozusagen ein Gruß von Kollege zu Kollege und gruselig fand ich den Rattenfänger überhaupt nicht mehr. Ich fand es ehrlich ziemlich großartig, dass er nicht mal das winzigste bisschen mit uns geschimpft hatte und uns sogar noch sein Buch widmete.


  Im Gegenzug widmete ich ihm meine Feriengeschichte, von der ich noch immer kaum glauben kann, dass ich sie wirklich erlebt und dann auch noch aufgeschrieben habe. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie Serafina Scriptum gut gefallen hätte. Tante Lisbeth fand sie jedenfalls fulminant und bei der Lesung in meiner Klasse hielten alle vor Spannung den Atem an.


  Zum guten Schluss feierten wir noch einen ganz besonderen Tag in meinem Leben: Am Samstag, dem 2.Oktober, wurde ich zwölf. Alex und Pascal waren Ende August zurück nach Paris geflogen, aber an diesem Wochenende besuchten sie uns schon wieder in Hamburg. Wir feierten meinen Geburtstag bei Madame Balibar und meiner Ziege Schneeweißchen auf dem Land. Und gewissermaßen feierten wir auch, dass Alex und ich vor genau zwei Jahren zusammengekommen waren. So wie Flo und Sol. Die Geburtstagsparty meines zehnten Geburtstags hatte ja auch auf dem Land stattgefunden, bei meiner Freundin Frederike. Alex und ich hatten auf einem Hochsitz gesessen und zusammen in den Sternenhimmel geschaut. Weil man auf dem Land die Sterne nämlich besser sehen kann als in der Stadt. Und das ist besonders dann ein Erlebnis, wenn zur Feier des zwölften Geburtstags keine einzige Wolke im Weg ist und aus dem Sternbild des Drachen die Sternschnuppen regnen. Man nennt sie auch Draconiden. In der Nacht meines zwölften Geburtstages schwärmten sie in Scharen aus dem Sternbild des Drachen und flitzten lautlos über den nächtlichen Himmel.


  Ich konnte auch wieder flitzen, aber an diesem Abend lag ich ganz still. Flo, Sol, Enzo, Alex und ich hatten uns ein Lager aus Decken auf der großen Wiese gemacht. Ich legte meinen Kopf in Alex’ Schoß, zählte eine Sternschnuppe nach der anderen und war wunschlos glücklich. Obwohl … nein! Ich war sehr, sehr, sehr, sehr wunschlos glücklich – weil ich diesen Augenblick mit meinen besten Freunden teilte.


  Alle Abenteuer von Lola:


  Band 1: Hier kommt Lola!

  Band 2: Lola macht Schlagzeilen

  Band 3: Lola in geheimer Mission

  Band 4: Applaus für Lola!

  Band 5: Lola Löwenherz

  Band 6: Lola auf Hochzeitsreise

  Band 7: Lola Schwesterherz

  Band 8: 5 Sterne für Lola

  Band 9: Lola und die einige Zeugin


  


  


  


  


  


  Isabel Abedi wurde 1967 in München geboren und ist in Düsseldorf aufgewachsen. Nach ihrem Abitur verbrachte sie ein Jahr in Los Angeles als Au-Pair-Mädchen und Praktikantin in einer Filmproduktion und ließ sich anschließend in Hamburg zur Werbetexterin ausbilden. In diesem Beruf hat sie dreizehn Jahre lang gearbeitet. Abends am eigenen Schreibtisch schrieb sie Geschichten für Kinder und träumte davon, eines Tages davon leben zu können. Dieser Traum hat sich erfüllt. Inzwischen ist Isabel Abedi Kinderbuchautorin aus Leidenschaft. Ihre Bücher, mit denen sie in verschiedenen Verlagen vertreten ist, wurden zum Teil bereits in mehrere Sprachen übersetzt und mit Preisen ausgezeichnet. Isabel Abedi lebt heute mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Hamburg – und genau wie bei LOLA kommt auch in ihrer Familie der „Papai“ aus Brasilien!


  


  


  


  


  


  Dagmar Henze wurde 1970 in Stade geboren. Sie studierte an der Fachhochschule für Gestaltung in Hamburg Illustration und hat seither bei verschiedenen Verlagen zahlreiche Kinderbücher illustriert. Genau wie Lola hat Dagmar Henze lange in Hamburg gelebt und kennt sich dort bestens aus. Deshalb machen ihr die Zeichnungen für die Lola-Bücher auch besonders großen Spaß.
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.


  
    
      	[image: Facebook]

      	[image: Twitter]
    


    
      	www.facebook.com/

      LoeweVerlag

      	https://twitter.com/

      LoeweVerlag
    

  


  


  


  


  


  


  © Loewe Verlag GmbH, Bindlach 2015

  Coverillustration: Dagmar Henze

  Covergestaltung: Christian Keller

  eBook-Konvertierung: CPI books GmbH, Leck

  E-Pub 2.0 ISBN 978-3-7320-0417-1

  Printausgabe ISBN 978-3-7855-5678-8


  


  Textauszüge von Astrid Lindgren aus: Kalle Blomquist

  © Verlag Friedrich Oetinger, Hamburg

  Auszug aus: Zu Hause, Musik & Text: Manuel Kerbl, Rio Reiser

  © SMPG Publishing (Germany) GmbH


  


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. Jede vom Urheberrechtsgesetz nicht erlaubte Verwendung ist ohne schriftliche Zustimmung unzulässig und strafbar. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Verbreitung, Bearbeitung, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Verarbeitung in elektronischen Systemen.


  


  www.lola-club.de


  www.loewe-verlag.de

OEBPS/Images/80img.jpg
A 1
Meing
/ Bf
L\\ NEG“NG_/r/

2N S~






OEBPS/Images/83img.jpg





OEBPS/Images/84img.jpg





OEBPS/Images/81img.jpg
-

Yo

& &
i

ay
/m.’////rzl’





OEBPS/Images/82img.jpg






OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/titel.jpg
Isabel Abedi v )
°y Lola und die ¥
c e\NZige Zeud'

Mit Illustrationen von Dagmar Henze

\ Band 9
l/%o 1Ozo-‘)
\\5@

(Loewe





OEBPS/Images/76img.jpg





OEBPS/Images/77img.jpg





OEBPS/Images/74img.jpg





OEBPS/Images/75img.jpg





OEBPS/Images/78img.jpg





OEBPS/Images/79img.jpg





OEBPS/Images/72img.jpg





OEBPS/Images/73img.jpg





OEBPS/Images/70img.jpg





OEBPS/Images/71img.jpg






OEBPS/Images/cover.jpg






OEBPS/Images/65img.jpg





OEBPS/Images/66img.jpg





OEBPS/Images/63img.jpg





OEBPS/Images/twitter.jpg





OEBPS/Fonts/Boogaloo-Regular.otf


OEBPS/Images/64img.jpg





OEBPS/Images/facebook.jpg
facebook





OEBPS/Images/69img.jpg






OEBPS/Images/67img.jpg





OEBPS/Images/68img.jpg





OEBPS/Images/61img.jpg





OEBPS/Images/signet_loewe_rot.jpg
C; Loewe





OEBPS/Images/62img.jpg





OEBPS/Images/60img.jpg





OEBPS/Images/54img.jpg





OEBPS/Images/55img.jpg





OEBPS/Images/52img.jpg
e






OEBPS/Images/53img.jpg
JF_W J r/ &7 1
[TATIT]






OEBPS/Images/58img.jpg





OEBPS/Images/59img.jpg
SR ;
\, W . i ”“L‘ ww“ &; ;
%T‘ ////////7/1[1’ /f'//’/ ”jf' i///\éxﬁw“m}rﬂ“\ W W

//i\ /»J( /A\‘\ Wz





OEBPS/Images/56img.jpg





OEBPS/Images/57img.jpg





OEBPS/Images/50img.jpg





OEBPS/Images/51img.jpg
Ll





OEBPS/Images/49img.jpg





OEBPS/Images/43img.jpg





OEBPS/Images/44img.jpg





OEBPS/Images/41img.jpg





OEBPS/Images/42img.jpg





OEBPS/Images/47img.jpg





OEBPS/Images/48img.jpg





OEBPS/Images/45img.jpg





OEBPS/Images/widmung.jpg
Fiir Alma - Von Isabel Abedi

Und fiir den Rattenfinger
von Hamburg — Von Lola Veloso





OEBPS/Images/46img.jpg





OEBPS/Images/40img.jpg





OEBPS/Images/2aimg.jpg





OEBPS/Images/38img.jpg





OEBPS/Images/39img.jpg





OEBPS/Images/32img.jpg





OEBPS/Images/33img.jpg
P

(rJa





OEBPS/Images/30img.jpg





OEBPS/Images/31img.jpg





OEBPS/Images/36img.jpg
L





OEBPS/Images/37img.jpg





OEBPS/Images/34img.jpg





OEBPS/Images/35img.jpg





OEBPS/Images/29img.jpg





OEBPS/Images/27img.jpg
%





OEBPS/Images/28img.jpg
Z

3





OEBPS/Images/21img.jpg





OEBPS/Images/22img.jpg





OEBPS/Images/20img.jpg





OEBPS/Images/25img.jpg





OEBPS/Images/26img.jpg





OEBPS/Images/23img.jpg





OEBPS/Images/24img.jpg





OEBPS/Images/18img.jpg





OEBPS/Images/19img.jpg





OEBPS/Images/16img.jpg





OEBPS/Images/17img.jpg





OEBPS/Images/10img.jpg





OEBPS/Images/11img.jpg





OEBPS/Images/14img.jpg





OEBPS/Images/15img.jpg





OEBPS/Images/12img.jpg
/?00 : 0 j

@ 20

(304}\30 /
—





OEBPS/Images/13img.jpg





OEBPS/Images/4img.jpg





OEBPS/Images/90img.jpg





OEBPS/Images/3img.jpg





OEBPS/Images/91img.jpg
//





OEBPS/Images/6img.jpg





OEBPS/Images/5img.jpg





OEBPS/Images/8img.jpg





OEBPS/Images/7img.jpg





OEBPS/Images/92img.jpg





OEBPS/Images/9img.jpg





OEBPS/Images/87img.jpg





OEBPS/Images/88img.jpg





OEBPS/Images/85img.jpg
b8 e einzige Zeugin

e Ein DnJenkrv'm;
von

Wladimiy klammwasrer





OEBPS/Images/86img.jpg





OEBPS/Images/2img.jpg





OEBPS/Images/89img.jpg





OEBPS/Images/1img.jpg





